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				Der Herr der Stürme

				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, verlassen und Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, erreicht, wo er von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wurde.

				Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden, gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und Amazonen, es kam zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.

				Während Mythor-Honga mit seinen neuen Gefährten den Hexenstern zu erreichen sucht, wo er seine geliebte Fronja, die Tochter des Kometen, in großer Gefahr weiß, kommt es in Gorgan gleichermaßen zu Geschehnissen, die für die Zukunft der Lichtwelt von weitreichender Bedeutung sein können.

				Motor des Geschehens ist Nottr, der Lorvaner. Der ehemalige Kampfgefährte Mythors führt die Große Horde mitten im Winter nach Westen. Dabei kommen die Barbaren in das Gebiet eines schrecklichen Herrschers.

				Dieser Herrscher ist der HERR DER STÜRME…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Nottr - Anführer der Großen Horde.

				Urgat - Träger des magischen Vlieses.

				Leita - Nottrs neue Gefährtin.

				Illagh - Verlorene Seelen auf der Suche nach Leben.

				Horcan - Der Herr der Stürme.

			

		

	
		
			
				1.

				Beinah zwei Dutzend Tage waren vergangen, seit die Große Horde der Lorvaner den Strom des Lebens überquert hatte.

				Noch immer hielt Imrirr, der Wintergott, die Wildländer in seinem frostigen Griff. Noch immer lagen die westlichen Reiche, die zu plündern sie ausgezogen waren, in weiter Ferne. Und es verging kein Tag ohne Opfer, denn, obwohl die Wölfe ihnen nicht länger das Wild streitig machten, gelang es den Jägern nur selten, genug zu essen für elftausend ins Lager zu bringen. So rafften Hunger und Anstrengung die Alten und Schwachen dahin, denn sie bekamen erst zu essen, wenn die Krieger und Kriegerinnen satt waren. Daheim in den Winterlagern hätte die Hauptsorge ihnen gegolten. Doch dies war ein Kriegszug - der größte, soweit Lorvaner sich zurückzuerinnern vermochten -, und dabei galt es, zuerst die Kraft der Kämpfer zu erhalten, denn alles wäre verloren, wenn sie schwach wären und dahinsiechten.

				Es war ein hartes Gesetz - eines, das die Wildländer sie gelehrt hatten, ein Gesetz des Überlebens in einer erbarmungslosen kriegerischen Welt.

				Trotz der Verluste von gut hundert Kriegern im Wald der Riesen und bei einem Kampf mit einer Schar Caer-Krieger, auf deren Lager die Vorhut unvermittelt stieß, war die Horde an Zahl gewachsen. Zwei Stämme der Lorvaner, die Dscharen und die Janitolen, an deren Winterlager der Zug der Großen Horde vorüberführte, schlossen sich dem Treck an. Es war ein willkommener Zuwachs, denn sie brachten auch ihre Wintervorräte mit. Zuletzt wurde auch das Wetter besser. Die Sonne schien in den Mittagsstunden so kräftig, daß der Schnee an der Oberschicht zu schmelzen begann. Der Nachtfrost gefror den Matsch wieder. Nach drei Tagen war der Schnee so fest, daß Reiter und Schlitten nicht mehr einsanken und wesentlich rascher vorwärtskamen.

				Der größte Teil des Weges und des Winters lag hinter ihnen. Die Stimmung war gut. Nottrs Ansehen war gewaltig gewachsen nach den Geschehnissen am Strom des Lebens. Vergessen war der Fluch des Schamanen Skoppr. Kaum einer nannte ihn noch Nottr. In aller Munde war er Cian’taya - der der mit den Wölfen spricht. Denn er hatte Ahark, sein eigenes Fleisch und Blut, den Wölfen gegeben, und er hatte mit ihnen gesprochen. Und wieder, wie schon einst in den Voldend-Bergen, hatten sie ihm gehorcht. Die zahllosen Rudel, die den Jägern des Trecks zur Plage geworden waren, hatten am Strom des Lebens kehrtgemacht. Gerüchte sagten, daß es Tausende von Wölfen waren und daß sie sich zu einem gewaltigen Rudel sammelten, ähnlich der Großen Horde der Lorvaner, zu einem Rudel, wie es die Wildländer noch nie zuvor gesehen hatten; und daß Olinga, Cian’tayas einstige Gefährtin, ihre Königin war.

				Selbst Calutt, der Schamane, stand seit diesen Tagen ganz auf der Seite des Hordenführers und bemühte sich, so gut er es vermochte, Juccrus Stelle als Berater einzunehmen.

				Immerhin gehörte er zu jenen zwei Dutzend Leuten, die wußten, was im Wald der Riesen geschehen war; und zu jenem halben Dutzend, die die Vorgänge auch begriffen - jeder auf seine Weise.

				Und Calutt, dessen Schamanenkünste dem Totengott Horcan, dem Hüter der Seelen und Herrn des Totenreiches, geweiht waren, sah keinen Schatten über Nottr.

				Nichts bis sie eine Reihe kahler Hügel erreichten, die seltsame Erinnerungen in Calutt weckten.

				*

				Wolken waren hinter den kahlen Hügeln, die aussahen, als ob sie vom Boden hochquollen. Ein beißender Geruch kam mit dem Wind, der die Lorvaner husten ließ und ihnen Tränen in die Augen trieb. Manchmal war es, als ob die Erde erzitterte. Unruhe erfüllte die Krieger. In ihren wilden, einfachen Seelen war die Welt erfüllt von Geistern und Dämonen, die an furchterregenden Orten hausten - in verwunschenen Wäldern, unter der Erde, in den Hütten der Schamanen.

				Dies war solch ein Ort.

				Die weit ausgefächerte Vorhut kam ins Stocken.

				Dann senkte sich der Schatten Horcans auf drei Viererschaften an der südlichen Flanke der Vorhut. Er kam in Gestalt von dreißig Caer-Kriegern, die aus südlicher Richtung auftauchten. Sie wußten, daß es Caer waren, denn sie hatten ihresgleichen bereits an der Furt des Stromes des Lebens gesehen. Sie wußten auch, daß diese wilden Krieger aus dem äußersten Westen ihre wirklichen Feinde waren, die nicht nur wie sie plündernd durch die Westlande zogen, sondern auch vor den Wildländern nicht haltmachten.

				Die wenigsten der Großen Horde waren bisher mit Caer zusammengetroffen, aber sie kannten Gerüchte und Berichte. Und seit den Geschehnissen an der Furt und im Wald der Riesen hatte Nottr die Stammesführer besonders vor dieser Gefahr gewarnt, der sie im Westen begegnen würden. Und die Schamanen bekräftigten seine Worte: daß die Priester der Caer der Finsternis dienten, daß sie Dämonen verschworen waren, daß sie aus lebenden Menschen willenlose Kreaturen zu machen und selbst die Toten für ihre Zwecke aus den Gräbern zu holen vermochten.

				Die Caer selbst waren Kriegerhorden, wie alle anderen auch, aber was sie trieb, war nicht Machthunger, Eroberungslust, Gier nach Reichtum, sondern Furcht vor den Dämonen ihrer Priester. So gehorchten sie wie Sklaven und kämpften wie Teufel, weil der Tod in der Schlacht tausendmal erstrebenswerter war, als ein Ende durch die schwarze Magie ihrer Priester.

				Dies waren die Vorstellungen, die die Lorvaner von den Caer hatten; erbitterte Gegner, mit denen man sich am besten nur einließ, wenn man stark genug war, und denen man nicht lebend in die Hände fiel, denn den Gefangenen der Caer, so hieß es, stand ein schreckliches Schicksal bevor.

				Da das Zusammentreffen der Caer mit der kleinen Gruppe der Vorhut so abrupt zustande kam, daß keiner sich ungesehen zurückziehen konnte, war ein Kampf unausbleiblich. Trotz der fast dreifachen Überlegenheit der Caer ließen die Lorvaner alle Vorsicht außer acht und trieben ihre Pferde den schneeigen Hang hinab auf eine einzelne Gestalt zu, die mit einem Speer in der Faust, vor den Caer herstolperte.

				Er war ein Lorvaner. Seine Kleidung hing in Fetzen und ließ selbst auf einige Entfernung das Fell an Schultern und Beinen erkennen. Wie er waren die Caer unberitten. Der Wintergott mochte wissen, wie lange diese Verfolgung bereits währte, doch hier auf diesem kahlen Hang stand das Ende dicht bevor. Die Caer waren bis auf Pfeilschußweite an ihn herangekommen und deckten ihn mit Geschossen ein. Der Fliehende blickte nicht zurück. Sein Ziel war der bewaldete Rand des Hanges, und er suchte ihn verzweifelt zu erreichen, ehe die Entfernung zu seinen Verfolgern gering genug für ihre Treffsicherheit wurde. Aber er stolperte und stürzte, und seine kraftlosen Bemühungen, wieder auf die Beine zu kommen, kosteten ihn wertvolle Augenblicke. Ein Dutzend Pfeile bohrten sich rings um ihn in den Schnee. Einer traf ihn am Bein und riß ihn wieder zu Boden.

				»Ahhh! Imrirr!« rief er vor Schmerz und Wut. Dann starrte er mit weit aufgerissenen Augen auf die Reiterschar, die auf ihn zujagte.

				Als sie nah genug waren, daß er sie als Krieger seines Volkes erkennen konnte, ließ er sich erleichtert und stöhnend vor Erschöpfung zurücksinken.

				Die Reiter preschten an ihm vorbei, daß der harschige Schnee unter ihren Hufen hochwirbelte. Die Caer begannen sich ein wenig zurückzuziehen, aber nicht zu rasch. Ein Pfeilhagel holte vier Lorvaner von den Pferden und brachte zwei Pferde zu Fall. Bis die übrigen ihre Reittiere auf dem Schnee zum Halten brachten, war es selbst für einen Rückzug fast zu spät.

				Die Caer waren auseinandergestoben, um den Herankommenden kein geballtes Angriffsziel zu bieten. Zwei der Lorvaner erwiderten den Beschuß erfolglos. Ihre Pferde vermochten den gestürzten Kriegern und Tieren nicht auszuweichen. Die, die stolperten, hatten Glück, denn eine zweite Salve fegte vier weitere von den wiehernden, hangabwärts rutschenden Pferden.

				Die Caer begannen mit einem triumphierenden Geheul hangaufwärts zu laufen, um den überlebenden Lorvanern den Rest zu geben und die Verfolgung ihrer ursprünglichen Beute wieder aufzunehmen. Zudem waren sie auf die Pferde erpicht.

				Die vier Lorvaner kamen hastig auf die Beine. Zwei der Pferde waren zu weit hangabwärts zum Stehen gekommen, um sie zu holen. Zwei richteten sich schnaubend auf, ein weiteres stand unruhig neben seinem toten Herrn. Drei regten sich nicht. Nur drei waren in erreichbarer Nähe, und die Lorvaner krochen darauf zu. In der Deckung der Pferdeleiber zogen sie sich hangaufwärts zurück, ihre Unvernunft verfluchend, die sie in diese Lage gebracht hatte.

				Plötzlich erstarb das Triumphgeheul hinter ihnen. Die Caer hatten die Pferde und die Toten noch nicht erreicht, als sie sich eilig zurückzogen.

				Der Grund waren wenigstens vierzig lorvanische Reiter auf der Kuppe des Hügels.

				Zwei kehrten mit einer Botschaft an den Hordenführer und die Hauptmacht um. Die übrigen ritten langsam den Hang herab, bis sie den verwundeten Lorvaner erreichten. Zwei Viererschaften lösten sich aus der Gruppe und ritten ihren überlebenden Kameraden entgegen. Während sie die Pferde zusammentrieben, machten sich zwei weitere Viererschaften daran, die toten Pferde zu zerteilen und das wertvolle Fleisch transportbereit zu machen für die Schlitten der Jäger.

				Während dies geschah, erreichten die Caer halb laufend den Fuß des kahlen Hanges und verschwanden außer Sicht. Da ihnen klar sein mußte, daß sie gegen eine überlegene Reiterschar auf offenem Gelände kaum Chancen hatten, würden sie ihren Rückzug in aller Eile fortsetzen, bis sie bewaldetes Gebiet erreichten.

				Die Lorvaner machten keine Anstalten, ihnen zu folgen. Der Hordenführer mochte entscheiden, was geschehen sollte. Mit den Pferden würden sie auch einen Vorsprung von ein oder zwei Tagen aufholen. Die Spuren würden lange genug sichtbar sein, wenn kein neuer Schnee fiel.

				*

				Nottr befand sich zu diesem Zeitpunkt, wie meist während des Tages, an der Spitze der Hauptmacht. Sein von Narben gefurchtes Gesicht war verschlossen. Er hörte den Stammesführern und dem Schamanen zu, die an seiner Seite ritten. Da war Urgat, der Führer der Quaren, der sich Nottr mehr als alle anderen verbunden fühlte. Da war Kraha, der Führer der Urojen, ein silberhaariger Mann, der längst aufgehört hatte, die Sommer seines Lebens zu zählen, und den das Alter noch nicht zu brechen vermocht hatte. Da war Manai, der Führer der Tschuren, die zu den östlichsten Stämmen der Lorvaner zählten, und deren runde, schmaläugige Gesichter und rabenschwarzes Haar ein Gefühl von Fremdheit unter den anderen Stämmen weckten.

				Dicht hinter Nottr ritt eine Kriegerin. Sie war Lella, die Tigerin, eine narbengezeichnete Zierde ihres Geschlechts, für lorvanische Begriffe. Seit der Überquerung des Stroms des Lebens war sie Nottrs rechte Flankenschwester. Zu ihrer Linken ritt ein junger Krieger, der Keir hieß und fast noch ein Knabe war. Es war sein erster Ritt in einer Viererschaft, und daß es die Viererschaft des Führers der Großen Horde war, erfüllte ihn mit fast übermächtigem Stolz. Den Rücken deckte Baragg, ein erfahrener alter Krieger, dem Nottr seit langer Zeit sein Leben bedenkenlos anvertraute. Dahinter folgten zwei weitere Viererschaften, die den Hordenführer auf allen seinen Ritten begleiteten - seine Leibgarde, wie Edelleute aus dem Westen es genannt hätten.

				»Cian’taya, laß uns weiter im Süden einen Weg suchen«, sagte der Tschurenführer. »Dieses Land ist verflucht.«

				Calutt, der Schamane, nickte heftig zur Bestätigung.

				»Weißt du es, Manai, oder sagst du nur, was der Schamane sagt?«

				Der Tschure schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich weiß es nicht, Cian’taya. Aber wir Tschuren achten die Worte unserer Schamanen.« Es klang belehrend, und Nottr warf ihm einen mißmutigen Blick zu.

				»Ein guter Schamane weiß, daß es Entscheidungen gibt, die ein Krieger zu treffen hat. Weil ein Krieger die Dinge eines Kriegers weiß, und ein Schamane die eines Schamanen.«

				Mehr als Manai fühlte sich der Schamane von diesen Worten betroffen.

				»Ich habe nie versucht, dir mehr zu sein als ein Berater und Warner«, sagte Calutt beschwörend. »Hör auf mich, Hordenführer. Es sind keine Geister, die mir das Zuflüstern. Es sind nur alte Erinnerungen, deren ich mich nicht erwehren kann. Es ist, als wäre ich schon einmal hier gewesen und hätte diese kahlen Hügel gesehen, diese Wolken, die dort vor uns in den Himmel steigen. Es erfüllt mich mit Furcht, daß mir meine Erinnerungen nicht sagen, was es bedeutet. Nur eine Drohung ist in meinem Geist. Und Tod ist da unten in diesem Tal. Ich weiß es, denn der Tod ist mein Gott. Mit seinen Geschöpfen, den Toten, vermag ich zu sprechen, wie du weißt.«

				Nottr zuckte die Schultern. »Der Tod ist überall«, sagte er wegwerfend. »Nenn uns die Gefahr, wenn du ihrer sicher bist, und wir werden deinem Rat folgen…«

				»Dann mag es zu spät sein, Hordenführer!«

				»Hör den Krieger an, Schamane. Dieses Tal führt geradewegs nach Westen. Es ist eben und baumlos. Wir werden rasch und bequem vorwärtskommen, wie seit vielen Tagen nicht mehr. Und wenn wir Flankenreiter über die Hügel schicken, sind wir vor Überraschungen sicher.« Er wandte sich an die anderen. »Sagt ihm, wie die Dinge liegen.«

				Der Tschure sagte unsicher: »Meine Kundschafter berichten, daß das Land weiter nördlich so unwegsam wird, daß selbst zu Fuß ein Vorwärtskommen sehr mühevoll wäre. Für die Pferde, die Alks, die Schlitten haben sie noch keinen Weg gefunden.«

				»Und du, Silberhaar?«

				»Meine Krieger haben sich im Süden umgesehen, Calutt - der mit den Toten spricht. Nur Felsen und überhängendes Eis und zwergenhafte Wälder mit Bäumen von nicht mehr als der Höhe eines Reiters. Aber sie stehen so dicht, daß nur Äxte einen Weg bahnen könnten…«

				»Wir mußten nicht nur einmal einen Weg für die Horde schlagen«, wandte der Schamane ein.

				»Wir würden viele Tage brauchen. Wenn wir nicht rasch genug weiterziehen, wird aber der Hunger unser Begleiter sein, denn das Wild ist knapp. Was das Land in weitem Umkreis zu essen bietet, jagen wir an einem Tag und füllen damit oft nicht einmal die Bäuche aller Krieger.«

				»Und du, Urgat.«

				»Meine Kundschafter fanden die Spuren einer Mammutherde von wenigstens fünf Dutzend Tieren. Die Spuren sind ziemlich frisch.«

				Diese Neuigkeit verursachte einige Aufregung.

				»Sie führen ins Tal hinab.«

				Die Vorstellung, daß Fleisch in solchen Mengen so nah war, zerstreute selbst Manais abergläubische Bedenken. Der Schamane nickte nur mit düsterem Gesicht. Es gab nichts, das er auf solch überzeugende Argumente erwidern konnte. Die Aussicht, sich wieder einmal richtig satt zu essen, war in der Tat verlockend.

				Wenn nur dieser dunkle Schatten in seinen Erinnerungen nicht gewesen wäre, den er als den Schatten des Todes kannte.

				Nottr grinste. »Ich sehe, meine Entscheidung ist auch die eure. Gut. Wir werden…« Er hielt inne, als er sah, daß zwei Reiter der Vorhut auf ihn zukamen.

				»Caer!« riefen sie, ohne abzusteigen. »Vier Dutzend vielleicht. Sie haben ein paar von uns getötet…!«

				»Wo sind sie?« fragte Nottr.

				»Eine Stunde vor uns, Hordenführer!«

				Nottr nickte. »Wir lagern. Laß die Trommeln schlagen! Imrirr! Diese Caer sind überall. Als ob der Winter nicht schon genug wäre…! Wir wollen sie uns ansehen.«

				Als sie die Vorhut erreichten, war von den Caer längst nichts mehr zu sehen. Aber die Krieger führten sie zu einer auf einem Fell liegenden Gestalt, deren Augen aufleuchteten, als sie Nottr sahen.

				»Nottr!« rief er. Er richtete sich halb auf und sank stöhnend zurück.

				Nottr tat einen Freudensprung - sehr zum Erstaunen der umstehenden Lorvaner.

				»Krull!« rief er. »Bei allen Göttern! Imrirr selbst muß dich schicken, um meine Laune zu bessern! Ich hatte euch schon aufgegeben! Welche Kunde bringst du? Wo sind die anderen?«

				Krull grinste schwach. »Die anderen sind tot, Nottr. Eine lange… Geschichte… nicht… genug… Zeit…« Er preßte stöhnend die Fäuste gegen den Leib, und die Lorvaner, die sich um ihn bemüht hatten, nickten Nottr warnend zu.

				Nun sah Nottr auch den Pfeilstumpf aus dem Schenkel ragen und sah das Blut auf dem Alkfell unter dem zerschlissenen Wams.

				»Calutt!« rief er. »Kümmere dich um ihn! Rasch…!«

				Während sich der Schamane zu dem Verwundeten kniete, um ihn zu untersuchen, und Stammesführer und Krieger verwundert zusahen, ließ sich Nottr neben Krull in den Schnee sinken.

				»Ein Caer-Pfeil?«

				Krull nickte. »Und eine Caer-Axt. Sie überraschten uns vor sechs Tagen… ahh…!« Er krümmte sich unter Calutts Händen, die sein Wams zur Seite zogen, um die Axtwunde freizulegen. Dann sprach er rasch: »Kenkt war der einzige, der es mit mir bis in die Wildländer schaffte. Wir wußten nichts von den verfluchten Caer. Sie erschlugen… Kenkt, während ich jagte. Ich konnte entkommen, aber die ganzen sechs Tage waren sie mir dicht auf den Fersen. Und wenn deine Reiter nicht aufgetaucht wären…«

				»Horcans Tor ist offen«, sagte der Schamane.

				Krull sah ihn bleich an.

				»Wenn du noch etwas sagen willst, sag es rasch«, mahnte der Schamane.

				Krull biß sich auf die Lippen, dann grinste er. »Wir müssen alle durch dieses Tor…«

				»Wo ist Mythor?« drang Nottr in ihn.

				Krull schüttelte den Kopf und stöhnte erneut. Dann schien er selbst zu spüren, daß nicht mehr viel Zeit war, denn er sprach hastig: »Keiner weiß, wo Mythor ist… irgendwo tief im Süden… ich habe eine Botschaft…«

				»Von wem, Krull?«

				»Luxon…«

				»Luxon!« entfuhr es Nottr. »Du warst bei ihm?«

				Krull nickte schwach. »Er will, daß du deine Krieger in den Süden führst und mit ihm kämpfst… für die Lichtwelt… für Mythor…«

				»Weiß er, wo Mythor ist?«

				Erneut schüttelte Krull den Kopf. »Nein… er weiß…«

				Der Tod kam abrupt und heftig. Er bäumte sich auf und erlosch.

				Nottr starrte eine Weile versunken auf den Toten, und niemand unterbrach ihn.

				Schließlich erhob er sich, und seine Miene war verschlossener als in den Tagen zuvor.

				»Wir werden morgen einen passenden Ort für seine Bestattung suchen und die unserer Krieger. Wir lagern hier. Erkundet das Tal, bis die Dunkelheit hereinbricht. Kein Kampf mit den Caer. Sie werden vor uns herausfinden, welche Gefahren dieses Tal für uns bereithält…«

				»Gefahren, Hordenführer? So stimmt es, was erzählt wird, von Geistern, die die Erde bewegen und Feuer speien…?«

				»Altweibergeschwätz!« knurrte Nottr. »Wie frisch sind die Mammutspuren?«

				»Einen Tag alt, höchstens.«

				Nottr nickte. »Bären und Raubkatzen werden nicht weit sein. Die Caer werden sich mit ihnen herumschlagen müssen…«

				»Cian’taya«, sagte der Tschurenführer. »Wer ist dieser Krieger?«

				»Einer aus einer Schar von Kundschaftern, die ich in den Süden sandte, um nach Mythor zu suchen.«

				»Sie fanden ihn nicht?«

				»Nein.«

				»Wer ist Luxon?«

				»Einer, dem ich nicht über den Weg traue.«

				»So wirst du nicht in den Süden gehen?«

				»Ich werde darüber nachdenken. Aber ich glaube, wenn wir in den Süden gingen, Manai, dann wären die Wildländer voller Caer und ihrer Teufelspriester, bis wir zurückkämen. Nein, unser Platz ist hier. Wir müssen für die Welt kämpfen, die uns gehört… damit sie nicht aufhört, uns zu gehören.« Er nickte zu sich und fügte murmelnd hinzu: »Mythor würde es nicht anders sehen.« Sie hörten es alle mit Erleichterung.

			

		

	
		
			
				2.

				Während Kraha und Manai zurückritten zu ihren Stämmen, beschloß Nottr, mit der Vorhut zu reiten und zu lagern. Er behielt Calutt an seiner Seite. Es mochte durchaus sein, daß sich die vagen Ängste des Schamanen als eine wirkliche Bedrohung herausstellten. Außerdem hielt er solcherart Calutt davon ab, den anderen Schamanen gegenüber Andeutungen zu machen und die unvernünftige Furcht vor diesem Tal weiter zu verbreiten. Wenn ein Gerücht erst einmal Fuß gefaßt hatte, würde es wie ein Lauffeuer durch die Horde fegen.

				Bereits jetzt war in aller Munde, was die Janitolen erzählten, die auf ihren Jagdzügen bis an Cabraks, die kahlen Hügel, kamen, sie aber mieden. Danach gab es Geister unter der Erde, die die Felsen erzittern lassen und Feuer speien konnten. Und es gab Geister des Windes, welche die Bäume verschlangen, und deren Hauch das Gras verdorren ließ. Das war für einen Lorvaner Grund genug, einen weiten Bogen um solch einen Ort zu machen.

				Aber Nottr glaubte nicht an diese Geister, obwohl die kahlen, mit gelblichem Schnee bedeckten Hänge gespenstisch waren und die Luft in der Kehle biß. Er hatte von Minen im Süden gehört, aus denen die Menschen, meist Sklaven, seltsame gelbliche Steine holten. Auch dort hatte die Luft in der Brust gebrannt und gelber Staub war auf den Körpern der Männer gewesen. Das waren keine Geister gewesen, nur geheimnisvolle Stoffe aus dem Innern der Erde, wie sie Magier und weise Männer brauchten.

				Wie im Wald der Riesen glaubte er auch hier nicht an Geister und Dämonen. Aber wie dort, mochte auch hier die Magie der Finsternis am Werk sein. Die Anwesenheit der Caer sprach eine deutliche Sprache.

				Doch ein wenig waren sie seit den Geschehnissen im Wald der Riesen gegen die Magie der Caer-Priester gewappnet: Urgat trug das magische Vlies unter dem Wams. Magh’Ullan hat es ihm zum Geschenk gemacht. Es vermochte Dämonen auszutreiben und ihre Kräfte aufzuheben.

				Es war ein gutes Gefühl, solch eine Waffe gegen die Finsternis in Händen zu haben. Nottr hatte gehofft, Magh’Ullan würde ihnen auch die Waffen der toten Alptraumritter geben, jener Männer, die vor langer Zeit zusammen mit Magh’Ullan das Bollwerk gegen die Finsternis in den Wildländern errichtet hatten: den Wald der Riesen und Ullanfort.

				Aber Magh’Ullan schlug diese Bitte aus, obwohl er wußte, daß Nottr die Große Horde nicht zum Plündern in den Westen führte, sondern gegen die Finsternis ins Feld ziehen wollte. Kein Nichtgeweihter durfte diese Waffen und Rüstungen tragen, keinem Nichtgeweihten würden sie nutzen. Solcherart war die verschworene Bruderschaft der Alptraumritter, daß nur ihnen diese Waffen gehorchten.

				Er dachte an den Abschied von Magh’Ullan, an das kleine dunkelhaarige Mädchen, in dessen Körper Magh’Ullans Geist eine Heimstatt gefunden hatte… Arline… Arline Magh’Ullan…

				Er dachte an Juccru, seinen Schamanen, der in Ullanfort geblieben war. Er dachte an Skoppr, den er an die Wölfe verloren hatte. Calutt versuchte ihm nun mit allem Eifer ein neuer Berater zu sein. Vielleicht sollte er ihn warnen oder aufhören, Schamanen an seiner Seite zu haben. Er verlor sie früher oder später. Er hatte zu viel verloren.

				Chipaw…

				Ahark, seinen Jungen…

				Sein Herz krampfte sich zusammen. Imrirr! Hatten diese Wölfe wirklich das Recht, ihm alles zu nehmen, nur weil sein Junge in der Stunde des Wolfes geboren war?

				Aber in seiner Bitterkeit wußte er auch, daß es ohne die Hilfe der Wölfe keine überlebenden Lorvaner in Ullanfort gegeben hätte.

				Es war ein Tausch gewesen - Leben für Leben.

				Als der Wolf in jener Nacht kam und Olingas Gestalt annahm, um das Kind zu holen, da gab es keinen in der Großen Horde, der nicht wußte, welch großes Opfer Nottr brachte. Aber er hatte genug von der schwarzen Magie gesehen, um zu erkennen, daß Olinga ihr nicht diente. Die Magie der Wölfe konnte nur eine gute Magie sein, doch auch die Magie des Lichtes gehorchte Gesetzen und Riten.

				Wenn Ahark, der Wolfssohn, ein Teil dieser Gesetze war, wie die alten Legenden der Wölfe kündeten, dann war es nicht wirklich ein Opfer, das er brachte, sondern ein strategischer Schlag gegen die Finsternis.

				Vielleicht waren die Wölfe eines Tages eine mächtigere Waffe gegen die Caer und ihre Dämonen, als selbst die Große Horde. Und Ahark Wolfssohn würde sie führen.

				Er würde wie Mythor sein - einer, der sich nicht nur des Schwertes, sondern auch der Magie bedienen konnte.

				Aber es war schwer, sich an Hoffnungen zu klammern, die so weit in der Zukunft lagen, statt an Erinnerungen, die noch so frisch waren.

				*

				Während sie den Spuren der Caer folgten, beobachtete Nottr den Schamanen aus den Augenwinkeln. Calutts Gesicht war starr wie das eines Caer-Priesters. Seine Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepreßt. Seine Augen wanderten ruhelos zwischen den kahlen Hängen hin und her. Er erwartete etwas.

				Calutt hatte Furcht.

				Aber nichts war zu sehen, außer der gelblichen Weiße des harschigen Schnees und den kaum erkennbaren Fußspuren der Caer. Jenseits, auf der anderen Seite des Tales, folgte eine kleinere Gruppe Lorvaner den Spuren der Mammuts. Sie wären rascher vorangekommen, denn die Fährte der mächtigen Tiere war deutlich sichtbar, doch Nottr hatte angeordnet, daß die beiden Gruppen in Sichtweite blieben.

				Urgat waren die besorgten Blicke des Hordenführers auf den Schamanen nicht entgangen. Er ritt an Nottres Seite, wie immer in den letzten Tagen, wenn er glaubte, daß Gefahr drohte. Auch Lella schloß dichter auf, und Keir und Baragg folgten ihr. In der Tat lag etwas Drohendes in der Luft. Sie spürten es alle. Eine beklemmende Schwüle trieb ihnen bald den Schweiß aus allen Poren. Dazu kam - nicht weniger beklemmend -, daß das Tal schmaler wurde. Die flachen Hänge strebten steiler auf. Da und dort schaute der nackte Fels unter Schnee und Eis hervor. Der warme Wind wechselte mit eiskaltem. Der Boden war so glatt von geschmolzenem und wieder gefrorenem Schnee, daß die Pferde sich nur in kleinen, vorsichtigen Schritten vorwärtswagten.

				»Es ist ein Teufelstal«, murmelte einer der Krieger.

				»Es ist eine Falle«, murmelte ein anderer. »An den Hängen kommt keiner mehr hoch…«

				»Es gibt keine Spuren mehr… wir haben sie verloren…«

				Nottr nickte. »Das ist der warme Wind. Er hat die Eindrücke geschmolzen.«

				»Sollten wir nicht umkehren, Hordenführer? Es wird dunkel.« Der Sprecher schüttelte sich.

				Vor ihnen verengten sich die Felswände. Sie waren dort kaum noch mit Schnee bedeckt und strebten steil auf. Der schmale Talboden lag ganz im Schatten. Oben, auf den Hügeln, gleißte der Schnee noch im Sonnenlicht.

				»Was meinst du, Schamane?« fragte Nottr.

				Calutt schüttelte langsam den Kopf. »Ich weiß noch immer nichts, Hordenführer. Immer mehr quälen mich Erinnerungen, die mir entschlüpfen, sobald ich meine Gedanken darauf richte… wie die Dinge, die man manchmal aus den Augenwinkeln sieht… Ich bin niemals in diesem Teil der Wildländer gewesen, und doch ist es, als sähe ich dies alles nicht zum erstenmal. Ich kann nicht mehr für die Horde sprechen oder raten. Nur für mich. Ich schlage meine eigenen Warnungen in den Wind. Ich werde weitergehen. Ich muß das Geheimnis dieses Tales erfahren…« Er sah Nottr fast bittend an.

				Der Hordenführer grinste. »Jetzt redest du nach meinem Herzen. Ergründe du das Geheimnis. Wir kümmern uns um die Mammuts… und um die Caer, wenn es sein muß…«

				»Spürst du Dämonenzauber?« fragte Urgat den Schamanen.

				»Nein… keine Dämonen… keinen Zauber…« Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Keinen Zauber… aber… etwas Mächtigeres als aller Zauber…« Er zuckte die Schultern. »Je stärker ich daran denke, desto mehr entschlüpft es mir.«

				Nottr gab das Zeichen zum Lagern und sandte Boten an die Talmündung zur Hauptmacht. Die Horde sollte lagern, bis neue Weisung kam. Nottr wollte einen Tag opfern, um eine größere Vorhut tiefer ins Tal hineinzuschicken. Und er würde mit ihnen reiten.

				Einige der Männer wandten ein:

				»Bis zum Morgen werden die Spuren der Herde so verschwunden sein wie die der Caer?«

				»Sie können nur dem Tal folgen…«, erklärte Nottr.

				»Ihr Vorsprung wird zu groß sein…«

				»Sie müssen schlafen wie wir.«

				»Wenn die Caer ein großes Lager im Tal haben…«, begann ein anderer.

				»So beweist das nur, daß sie weniger abergläubisch sind als ihr und daß es in dem Tal nichts zu fürchten gibt.«

				»Aber die Pferde, Cian’taya. Wir haben nicht genug Futter für sie… und hier wächst nichts. Sie werden verhungern.«

				Nottr nickte. »Daran habe ich auch gedacht. Aber die Mammuts würden nicht in das Tal gehen, wenn es nicht auch ausreichend Futter gäbe.«

				Da Nottr auf alles eine befriedigende Antwort wußte, legte sich die Unruhe der Krieger bald. Er ließ die dreifache Anzahl Wachen aufstellen. Es gab frisches Fleisch von den getöteten Pferden, was die Laune der Krieger beträchtlich hob. Lediglich die Opisbrühe wurde zu einer bitteren Enttäuschung, was wohl an dem gelblichen Schnee lag, dessen Schmelzwasser teuflisch bitter schmeckte.

				»Glaubst du wirklich, daß wir Futter für die Pferde finden werden?« fragte Urgat.

				»Ich hoffe es. Sonst werden wir sie töten müssen.«

				Urgat nickte düster. »Denkst du, daß die Caer hier drin ein großes Lager haben?«

				Nottr schüttelte den Kopf. »Sie waren hinter Krull her und sind aus dem Süden gekommen. Als wir auftauchten, haben wir ihnen wohl den Weg abgeschnitten.«

				»Dann werden sie an uns vorbei wollen.«

				»Vielleicht sind sie genau so neugierig wie wir. Und sicher haben sie die Fährte der Mammutherde gefunden. Ich glaube nicht, daß wir heute nacht etwas zu befürchten haben. Sie sind zu wenige, um sich mit hundert Reitern anzulegen.«

				Urgat schwieg zustimmend. Nach einer Weile sagte er: »Was die Mammuts in das Tal getrieben hat?«

				»Könnte sein, daß das Tal der Weg ist, den sie immer nach Urguth nehmen«, brummte Nottr und widmete sich dem Essen.

				»Urguth?«

				»Da ist ein Ort in der Nähe, wo diese Tiere zum Sterben hinwandern.«

				»Ist das gut für uns?«

				»Ja. Ein Weg, den Mammuts nehmen, ist auch für die Große Horde ein guter Weg.«

				Das Lager nahm fast die ganze Breite des Tales ein. Es war ein Ring von zwei Dutzend Tierhautzelten, in dessen Mitte ein spärliches Feuer brannte, das gerade ausreichte, das Fleisch zu braten. Da die Vorhut seit dem Morgen durch kahle Hügel geritten war, hatten sie nur Feuerholzreste vom Vortag und nur wenig Futter für die Pferde. Es gab keinen in der Vorhut, den diese Umstände nicht mit Besorgnis erfüllten. Aber sie vertrauten Cian’taya. Die Zeichen standen für ihn. Die Götter waren auf seiner Seite. Und hatte er nicht seinen Sohn geopfert, um die Wolfsplage von ihnen zu nehmen? Wenn er es also für richtig hielt, durch dieses verfluchte Tal zu ziehen, dann war es wohl auch richtig.

				Der Schamane war der einzige, der dem Opissaft reichlich zusprach, doch er fügte noch andere Kräuter und Pulver bei. Bald wirkte er leidlich entrückt und war bereit für die Bestattungszeremonie. Später würde er im Beisein Nottres seinen Geist weiter befreien und versuchen, mit den Toten zu sprechen. Diese hier würden nicht genug wissen über das Tal. Aber ältere Gebeine mochten unter dem gelben Schnee liegen. Sein Geist würde sie wecken, wie Horcan es ihn gelehrt hatte.

				Die acht Toten der Vorhut und Krull wurden ihrer Waffen und Überkleidung entledigt. Solcherart wurden sie von aller irdischen Last befreit. Es gab keine Bäume, um die Toten auf ihren Ästen zu bestatten, wie es die Lorvaner taten, wenn die Erde gefroren und von Eis bedeckt war. Hier hatten sie einen schmalen Felssims entdeckt und von Eis und Schnee freigemacht. Auch dort oben würden keine Wölfe die Ruhenden stören.

				Als alles vorbereitet war, war auch die Dunkelheit hereingebrochen.

				Calutt taumelte ein wenig, und eine Viererschaft stützte ihn ehrfürchtig, als er zu den alten Worten ansetzte, welche die Toten auf ihrem letzten Weg sicher geleiten sollten. Keiner sonst verstand sie, aber das mochte auch daran liegen, daß er sie mit schwerer Zunge sprach. Krieger und Kriegerinnen standen stumm oder baten Imrirr, Tasman, Gormir und andere Götter der Wildländer um sicheres Geleit für sie.

				In diesem Augenblick götterverbundenen Schweigens und niederbrennenden Feuers fuhr ein Windstoß mit einem unheimlichen Pfeifen. Es war zu dunkel, um die Toten auf ihrem Sims mehr als in ihren Umrissen zu erkennen, doch der Wind ließ das Feuer auflodern und erhellte die Felswand.

				Er fuhr über die Leichen. Es war, als ob er Schnee hochwirbelte und über den Toten tanzen ließ.

				Es war kein natürlicher Wind.

				Die Lorvaner wichen entsetzt zurück. Selbst Nottr fühlte den kalten Griff der Furcht.

				Ein schriller Schrei Calutts brachte das Lager an den Rand der Panik. Der Schamane sank in die Knie. Mund und Augen waren weit aufgerissen und erfüllt von Nüchternheit und Erkenntnis. Er wußte. Sein Mund formte Worte. Dann sank er stumm zu Boden.

				Stille war im Tal. Die Dunkelheit war tiefer geworden. Der Wind schwieg.

				Nottr beugte sich über den Schamanen und hob ihn hoch. Calutts Sinne waren geschwunden.

				Die Lorvaner wichen langsam zum Feuer zurück. Ihre Blicke flogen immer wieder zum Sims hoch, wo die Toten nun in völliger Schwärze lagen.

				»Die Geister des Tales«, sagte einer gepreßt, und die anderen griffen es auf. Sie stürmten ans Feuer zurück und griffen nach ihren Waffen. Einige begannen in aller Hast die Zelte abzureißen.

				»Halt!« donnerte Nottres Stimme.

				Als hätte einer der Geister gerufen, hielten sie mitten in ihren Bewegungen inne. Sie erstarrten zu Säulen aus Furcht, bis ihnen dämmerte, daß Nottr wütend Befehle rief.

				»Seid ihr alte Weiber? Oder Krieger? Wenn auch nur einer die Beine in die Hand nimmt, kriegt er meine Klinge zu spüren. Die Wachen zurück auf ihre Posten! Oder habt ihr Lust auf eine Caer-Axt?«

				Das brachte sie zur Besinnung. Nottr sah sich um. Seine Viererschaft war nicht von seiner Seite gewichen. Lella stand wie eine Rachegöttin, bereit zum Kampf gegen Geister oder Krieger. Keir zitterte. Das einzige, das ihn wohl vom Laufen abgehalten hatte, war Lellas grimmiger Blick. Baragg war dabei, aufzuatmen.

				Urgat sagte kopfschüttelnd und mit einem erleichterten Grinsen: »Imrirr! Es hätte nicht viel gefehlt, und ich wäre auch gerannt!«

				Nottr trat ans Feuer und ließ Calutt vorsichtig zu Boden gleiten. Lella beugte sich über ihn. Sie nahm den Becher des Schamanen, der noch halbvoll mit Opis neben dem Feuer stand und begann ihm das kalte Getränk einzuflößen.

				Die Krieger hockten ruhelos um das Feuer. Aber nachdem nichts weiter geschehen war und offenbar auch nicht geschah, schlich sich die Scham in so manches Kriegerherz.

				Eine Kriegerin sagte schließlich: »Wovor sind wir gerannt, Cian’taya?«

				»Vor Wind und Schnee«, brummte Nottr.

				»Du weißt, daß es nicht so ist«, sagte sie heftig.

				»Das weiß ich nicht. Wenn man abergläubisch genug ist, sieht man überall Geister!«

				»Hat man uns nicht gelehrt, die Geister und Götter zu fürchten? Lehren wir das nicht auch unsere Kinder?«

				»Auch, uns jedesmal zu verkriechen, wenn der Wind heult, ein Blitz über den Himmel zuckt, oder ein Kind tot geboren wird? Tiere verkriechen sich. Sind wir denn Tiere? Auch Tiere bringen tote Junge zur Welt. Weshalb sollten dummen Tieren die Geister zürnen?«

				»Was willst du damit sagen?«

				»Daß wir uns erst überzeugen sollten, ob wir wirklich Geister vor uns haben, bevor wir den Kopf verlieren und…«

				»Du mußt zugeben, daß es manchmal besser ist, erst zu laufen und dann zu denken«, lenkte Urgat grinsend ein.

				Nottr wurde einer Antwort enthoben, denn der Schamane kam zu sich.

				Lella half ihm, sich aufzurichten. Er sah bleich aus und wäre vornüber ins Feuer gesunken, wenn sie ihn nicht gehalten hätte. Sein Zustand ging den Kriegern unter die Haut, aber Nottr glaubte mehr, daß er unter den Nachwirkungen seiner Kräuter litt, als unter Furcht.

				Schließlich saß er schwankend in ihrer Mitte und wurde der Furcht und Neugier in ihren Gesichtern gewahr. Aber der Opissaft, den Lella ihm eingeflößt hatte, fing offensichtlich an zu wirken und drohte die Klarheit von seinen Zügen zu wischen.

				»Bevor du wieder von uns gehst«, sagte Nottr rasch, »sag uns nur eins: droht uns Gefahr?«

				Der Schamane schüttelte mühsam den Kopf. »Nein«, sagte er schwer. »Keine Gefahr… noch… nicht… Horcan…« Dann war seinen Zügen abzulesen, daß er weit fort war, wie es Schamanenart war.

				»Bringt ihn in mein Zelt«, wies Nottr seine Viererschaft an. »Bleib du bei ihm, Lella. Vielleicht sagt er noch mehr.« Dann wandte er sich an die anderen: »Ihr habt gehört, was er gesagt hat. Keine Gefahr.«

				Als das Feuer niedergebrannt war und mit der Dunkelheit auch die Geräusche der Nacht über das Lager kamen, da bezweifelte Nottr, daß viele seiner Krieger Schlaf finden würden.

				Der Wind säuselte und pfiff und rüttelte mit feuchter Wärme an den Zelten, als wäre er etwas Lebendiges. Und wenn sie den Kopf auf den Boden legten, vernahmen sie ein stetes Grollen aus dem Innern der Erde, das ihre Träume und Gedanken mit Geistern und Dämonen erfüllte. Und wenn sie sich mit jagendem Puls aufrichteten und in die Nacht lauschten, verstärkten ihre angespannten Sinne die Geräusche des Windes zu seltsamem Tuscheln und Flüstern körperloser Stimmen.

				Nein, außer dem Schamanen schlief kein Lorvaner in dieser Nacht.

				Später übernahmen Keir und Baragg die Wache über den Schamanen, und Lella kroch in der Dunkelheit in Nottres Arme.

				»Bist du wach, Cian’taya?«

				Er brummte zustimmend.

				»Woran denkst du? An die Geister der Nacht, oder an die Geister der Vergangenheit?«

				»Nicht an die Geister des Tales«, gestand er unwillig. Ihre Nähe war angenehm, aber seine Gedanken waren bei Olinga, bei Ahark und den Wölfen.

				»Verlier dein Herz nicht an Erinnerungen, Cian’taya«, flüsterte sie sanft. »Es ist ein weiter Weg in den Westen… und er ist doppelt weit ohne eine Gefährtin.«

				Es war zum erstenmal, daß er Lella, die Tigerin, mit solcher Stimme schnurren hörte, und es zog seine Gedanken von den Erinnerungen fort. Er hatte sie zu sehr als Kriegerin schätzen gelernt, daß ihm entging, daß sie auch ein Weib war. Selbst, daß sie ihren Schlafplatz immer in seiner unmittelbaren Nähe gesucht hatte, war ihm nur als umsichtig erschienen. Schließlich war eine Viererschaft eine enge Kampfgemeinschaft, in der einer auf den anderen achtete, verschworener als Gefährtenbindungen.

				Urgat hatte ihn gebeten, seine Schwester in seine Viererschaft zu nehmen, erinnerte er sich nun. Er wußte nun, daß es ihr Wunsch gewesen war. Seit den Kämpfen im Wald der Riesen war sie immer an seiner Seite gewesen, als zuverlässige und mutige Kriegerin, manchmal als Trösterin in jenen ersten Tagen, als er Ahark den Wölfen gegeben hatte und sich verlassen fühlte.

				Und er hatte nicht bemerkt, daß Lella ihn begehrte!

				Er beugte sich über sie, um ihr zu sagen, daß sie recht hatte, daß gestern und heute zwei verschiedene Dinge waren. Doch da entdeckte er, daß sie in seinen Armen eingeschlafen war. Seine Hand fand ihr Wams offen. Sie bot ihm ihr Herzfell, das ihre linke Brust bedeckte. Solcherart erwählten die Lorvanermädchen ihre Gefährten. Wenn er das Fell berührte, war der Liebesbund beschlossen.

				In den Stammesgemeinschaften der Lorvaner waren diese Bünde nicht von langer Dauer. Lebenslange Bindungen gab es selten. In einem kriegerischen Leben wie dem ihren war der Tod ein steter Begleiter. Mutter aller Kinder war der Stamm, die eigentliche Familie, wo sie unter der Fürsorge aller jener Frauen und Männer aufwachsen konnten, die aus mancherlei Gründen keine Krieger geworden waren.

				Nottr lag lange grübelnd in der Dunkelheit. Seine Gedanken kehrten immer wieder zu Olinga zurück.

				Und so blieb Lellas Herzfell in dieser Nacht unberührt.

			

		

	
		
			
				3.

				Das hungrige Stampfen und Schnauben der Pferde weckte Nottr in der Morgendämmerung.

				Keir und Baragg schliefen. Der Schamane, war nicht mehr im Zelt. Auch Lella lag nicht mehr neben ihm.

				Als er aus dem Zelt kroch, sah er Lella am Lagerrand auf den Speer gestützt stehen. Sie wandte sich um, als sie ihn hörte, lächelte ein wenig verlegen und deutete dann zur Felswand, auf der die Toten bestattet worden waren.

				Das Morgenlicht drang noch spärlich die Steilhänge herab. Oben hatte der Tag bereits begonnen.

				Nottr entdeckte den Schamanen an der Felswand. Er starrte reglos zu den Toten hoch.

				»Er steht schon eine Weile dort«, sagte Lella. »Er wollte nichts sagen.«

				»Ist er…?«

				Sie nickte. »Er ist wieder bei Verstand. Wenigstens glaube ich es…«

				»Weck die anderen und laß das Lager abbrechen. Ich werde ihm ein paar Fragen stellen, so lange es möglich ist.«

				Calutt erwartete ihn bereits. »Es ist gut, zu reden, ohne daß die anderen es hören«, sagte er. »Ich will dir nur raten. Aber du mußt entscheiden.«

				Als Nottr schwieg, fuhr er fort: »Ich weiß nun alles über dieses Tal… und weshalb es mir so vertraut ist. Es ist… Horcans Tal der Seelen…!« Er starrte Nottr an, als erwarte er, den Hordenführer in höhnisches Lachen ausbrechen zu hören.

				Doch Nottr nickte nur erneut. »Erzähl mir mehr darüber.«

				»Ich bin Horcan, dem Herrn des Totenreichs, schon einmal begegnet. Als jungen Knaben nahm mich Takra, eine weise alte Frau, zu sich. Sie lebte abseits der Wege der Stämme. Sie lehrte mich viele Dinge über den Körper und den Geist und die Seele, und schließlich sagte sie, daß sie mich zu einem großen Schamanen machen wolle, wenn ich den Mut dazu hätte.« Er stockte und lächelte. »Ihr Götter, ich wollte ein Krieger werden, aber ich verstand mehr vom Heilen von Wunden, als davon, sie zu schlagen. Aber daß man Mut brauchte, um ein Schamane zu werden, das gefiel mir und überzeugte mich. Dann gab sie mir etwas ein, das mir bis heute ein Geheimnis geblieben ist. Aber ich weiß nun, daß sie eine Mittlerin zwischen den Geistern und den Menschen gewesen ist, und daß sie wohl Geheimnisse aus beiden Welten wußte…

				Was sie mir eingab, öffnete meinen Geist für die Welt, die sonst den Sinnen verborgen bleibt. Viele Geister prüften mich und wollten mich als ihren verwandten Geist in der Welt der Lebenden. Aber Horcan, der Hüter der Seelen, war es schließlich, der mich als seinen Diener nahm und mir die Gabe verlieh, mit den Toten zu sprechen. Ich weiß nicht, ob es Traum oder Wirklichkeit war, daß ich durch dieses Tal wandelte. Vielleicht war ich dem Tode nahe oder tot…«

				Er schauderte bei dieser Erinnerung.

				»Als der Wind kam und der weiße Nebel über den Toten wirbelte, war meine Erinnerung plötzlich ganz klar. Es war der Wind der Seelen. Es war so, als würde ein Traum Wirklichkeit, so als käme ich diesmal hierher, um wirklich zu sterben…« Er senkte beschämt den Kopf. »Es war nicht sehr weise von mir…«

				»Nein«, stimmte Nottr zu. »Aber es hat mir die Augen geöffnet, worauf ich gefaßt sein muß, wenn die Horde auf die Finsternis stößt. Wir sind wohl doch die abergläubischen Barbaren, als die sie uns im Westen bezeichnen. Was steht uns bevor, wenn wir weiterziehen?«

				»Ich… weiß es nicht…«

				»Imrirr!« fluchte Nottr. »Bist du nicht Schamane durch Horcans Kräfte? Frag ihn! Rede mit ihm!«

				»Das kann ich nicht«, erwiderte Calutt, entsetzt über dieses Ansinnen. »Ich kann Horcan nicht rufen und nicht bitten. Niemand kann das. Er spricht, wenn es ihm gefällt. Aber ich habe noch nie gehört, daß der allmächtige Horcan zu einem Lebenden gesprochen hätte.«

				»Aber du bist sein Schamane!«

				»Spricht Imrirr zu dir, obwohl du ein Krieger bist und mit seinem Namen auf den Lippen kämpfst und fluchst?«

				»Aber Skoppr war den Geistern der Wölfe verschworen, und sie kamen ihn holen.«

				»Das mag sein, Hordenführer. Wenn Horcan kommt, um mich zu holen, werde ich nicht zögern, mit ihm zu gehen. Ich denke auch nicht, daß Weigern etwas nützen würde. Es liegt im Wesen des Todes, daß er stärker ist, denn er beendet das Leben. Vielleicht werden wir alle sterben. Cian’taya, noch können wir umkehren.«

				Nottr starrte lange nachdenklich über das Tal.

				»Der Wind«, sagte Calutt, »das sind die Seelen Verstorbener. Manchmal siehst du sie auch, nur aus den Winkeln der Augen, manchmal spielen sie mit dir, manchmal wirbeln sie Staub auf, oder Schnee, um sich eine Gestalt zu verleihen. Von hier, sagen die Legenden, ziehen die Winde über die Welt, heulen und tanzen, peitschen die Meere. Die schweren Stürme aber, das ist Horcan selbst, wenn er sein Reich verläßt…«

				»Du kannst mit den Toten reden?« unterbrach ihn Nottr.

				»Ja, das kann ich. Sie sind mein Orakel.«

				»So rede mit ihnen.«

				»Das habe ich bereits getan.«

				»Und du hast nichts erfahren?«

				»Sie sind so unermeßlich viele, daß ich sie nicht verstehen kann. Es ist, als ob tausend Stimmen gleichzeitig sprechen. Ich… ich fand keine einzelne Stimme, und keine, die noch soviel Bindung an das Leben besaß, um Anteil an unserer Lage zu nehmen.«

				Nottr musterte ihn enttäuscht. Was sollte er den Kriegern sagen? Sollte er umkehren? Er zweifelte nicht an Calutts Worten. Aber umzukehren war nicht nur ein Eingeständnis von Furcht oder Schwäche, es bedeutete gefährliche Umwege von vielen Tagen durch unwegsames Gelände auf hungrigen Pferden. Es bedeutete, auf solch eine lebenswichtige Beute zu verzichten, wie es die Mammuts waren.

				Aber der Schamane hatte recht, wenn er zur Umkehr riet. Nur Narren ritten in Horcans Totenreich, bevor ihre Zeit gekommen war! Selbst wenn sie den Tod nicht fürchteten.

				Er starrte über das Tal, und aus den Augenwinkeln vermeinte er die kleinen weißen Wirbel der Seelen zu sehen. Seine letzten Zweifel schwanden. Gegen die Caer und ihre Priester und Dämonen hätte er es gewagt. Aber die Reiche der Götter waren nicht für die Lebenden bestimmt. Es wäre ein ungeheuerlicher Frevel. Er schauderte bei dem Gedanken.

				Als er zum Lager zurückkam und verkündete: »Wir kehren um!«, waren Erstaunen und Erleichterung groß. Der Abbruch des Lagers ging rasch vonstatten. Aber bevor sie aufbrachen, kam einer von Urgats Männern zu Nottr. Es war Takrut, einer jener Krieger, die in Oannons Tempel dabeigewesen waren.

				Unsicher sagte er: »Seit wir in das Tal gekommen sind…« Er brach ab und gab sich einen Ruck. »Seither… bin ich nicht allein…«

				Nottr horchte auf. »Hast du Opis getrunken?«

				»Nein, Hordenführer.«

				»Weiß Urgat davon?«

				»Ja, der Häuptling weiß es. Ich bin in seiner Viererschaft, seit… Es begann einige Tage, bevor wir den Strom des Lebens erreichten. Auch der Schamane muß es wissen, denn der Häuptling sprach mit ihm. Er sagte, es wären Tote in mir, die in Horcans Reich zurückwollten. Er wollte mich auf die Suche danach schicken. Aber ich trank kein Opis mehr, und bald war ich wieder frei. Doch seit wir in dieses Tal kamen, begann es wieder… stärker als zuvor… daß ich kaum noch Gewalt darüber habe…«

				»Sind noch andere von deinen Gefährten hier, die mit Urgat in Oannons Tempel waren?«

				»Ja, Khars und Kellet.«

				»Spüren auch sie etwas?«

				»Nein… obwohl Kellets Gefährtin behauptet, manche Nacht nicht mit ihm allein gewesen zu sein…« Er grinste schwach. Dann wurde er wieder ernst, und seine Stimme klang fast bittend: »Laß mich zum Wald der Riesen zurückkehren, Cian’taya. Der Häuptling sprach von einem weisen Mann, der die Macht hat, sie aus mir herauszuholen.«

				Nottr schüttelte den Kopf. »So hat Urgat dir nicht alles erzählt. Dieser weise Mann, ein Alptraumritter mit Namen Magh’Ullan, war einer aus Oannons Tempel, der in Urgats Körper schlüpfte. Er vermochte sich selbst zu befreien, mit Hilfe Juccrus und Urgats und des Körpers eines toten Kindes…«

				»Das Mädchen!« entfuhr es Takrut.

				»Ja, das Mädchen. Ihr Körper ist nun Magh’Ullans neue Heimstatt. Aber es ist eine gewaltige Magie, und es bedarf eines Körpers.«

				Takrut nickte enttäuscht und beeindruckt zugleich. »So gibt es keinen Weg, es aus mir herauszureißen, außer…«

				»Außer?«

				»Den Tod?«

				Nottr zuckte bedauernd die Schultern. »Aber es ist seltsam, daß dieses Tal es in dir geweckt hat. Ich möchte, daß du dem Schamanen davon berichtest.«

				Takrut wich einen Schritt zurück. In seiner Miene war Furcht. »Er hat es mit den Toten«, sagte er hastig. »Er wird mich wieder in dieses Tal der Seelen schicken wollen, in dem der Eingang zum Reich der Toten sein soll…«

				Nottr schüttelte den Kopf. »Das brauchst du nicht mehr zu fürchten, Takrut. Das hier ist das Tal der Seelen.«

				Takruts Gesicht war von schneeiger Weiße.

				*

				Calutts Vorschlag war vorauszusehen. Er wollte Takrut Opis und Alppilz geben, damit der andere in ihm den Körper übernehmen könnte. Wenn er wirklich aus dem Tal der Seelen stammte, vielleicht einer der Toten war, würden sie von ihm alles über das Tal erfahren können.

				Nottr war fast versucht, zuzustimmen, aber seine Ehrfurcht vor dem Tod und den Göttern war zu groß. Er wollte nicht mehr über den Tod und sein Reich wissen, als er wußte. Er wollte nicht den Zorn der Götter auf sich laden, oder auf die Horde. Nicht um des Wissensdursts und der Neugier eines Schamanen willen jedenfalls.

				Er war entschlossen, umzukehren, und der Entschluß erfüllte ihn zu sehr mit Erleichterung, als daß er wankend geworden wäre.

				Als alles verpackt war und die Krieger auf den Pferden saßen und sich den Hang hinauf in Bewegung setzten, der zum Ausgang des Tales führte, kam fauchend ein Wind auf und fegte sie fast zu Boden. Er war glühend heiß, als käme er aus dem feurigen Herzen einer Wüste, und er nahm den Kriegern den Atem und ließ sie aufheulen vor Furcht.

				Schnee und Eis schmolzen unter den Hufen. Weißer Nebel stieg wallend auf, hüllte die Lorvaner ein, die blind und halb erstickt auf ihren panisch wiehernden und ausschlagenden Reittieren kauerten.

				Der Nebel schluckte das wenige Tageslicht, das vom schmalen Streifen des Himmels herabfiel. Das Rauschen von Wasser mischte sich in die widerhallenden Schreie von Mensch und Tier. Überall war der Nebel in wirbelnder Bewegung, als wären Hunderte von Seelen um sie herum, die nur darauf warteten, sie mit sich hineinzureißen in das Reich der Toten.

				Als keiner den anderen mehr sehen konnte, und jeder sich verlassen und verloren in einem wogenden, schäumenden Weltuntergang glaubte, verebbte der heiße Wind so plötzlich, wie er gekommen war.

				Wasser rauschte überall um sie. Der Nebel wurde heller und durchscheinender. Das Sonnenlicht drang durch die Schwaden. Die Panik ließ nach. Ein kalter Luftzug vom Hang her trieb die Schwaden auseinander.

				Die Vorhut war über die ganze Talbreite verstreut. Nur wenige Krieger saßen noch auf ihren Pferden, und selbst viele der Pferde lagen im Schlamm und mühten sich wiehernd ab, auf die Beine zu kommen.

				Es gab kaum einen unter den Lorvanern, der nicht voll Entsetzen auf die Szenerie starrte.

				Schnee und Eis waren geschmolzen bis auf den steinigen Grund des Tales, wo nun das nur mehr langsam abfließende Wasser weite, schlammige Pfützen gebildet hatte. Das Erschreckende aber war die gut dreimannhohe Wand aus Eis, die sich vor dem Talausgang auftürmte, und die für Mensch und Tier unerklimmbar war.

				Sie waren eingeschlossen im Tal der Seelen. Und keiner zweifelte, daß es Horcan selbst war, der sie daran hindern wollte, das Tal zu verlassen.

			

		

	
		
			
				4.

				Es brauchte eine Weile, bis Nottrs Autorität über die Furcht die Oberhand gewann. Bis auf einige kleinere Verletzungen war Horcans Zauber glimpflich abgelaufen - nicht aber in den Seelen der Lorvaner. Dort hatte er eine Todesfurcht hinterlassen, eine, der sich selbst Nottr nicht entziehen konnte.

				Sie waren Gefangene des Todes.

				Vielleicht weil sie mehr wußten, als Sterbliche wissen sollten; weil sie das Tal der Seelen gefunden hatten.

				Aber weshalb sollte der Totengott Gefangene machen? Weshalb sollte er sie am Leben lassen? Um sich mit ihnen zu amüsieren? Mit diesen waghalsigen Sterblichen, die sein Reich entdeckt hatten? Vielleicht aber auch war der Tod nur neugierig.

				Er riß sich von den düsteren Gedanken los. Grübeln half nicht. Sie würden ihr Schicksal bald erfahren. Und solange noch Kraft und Leben in ihren Körpern war, sollten sie es selbst bestimmen.

				»Uns bleibt nur ein Weg!« rief er, daß jeder ihn hören konnte. »Und wenn wir nicht umgekehrt wären, hätten wir schon ein gutes Stück hinter uns! Vorwärts! Viererschaften schließen! Urgats Viererschaft an meiner Seite! Ich möchte Takrut in meiner Nähe haben… und den Schamanen!«

				Sie ritten in dichter Formation über den schlammigen Talgrund. Ringsum sah es aus, als hätte der Winter abrupt geendet. Weit die Hänge hinauf glänzte naß der nackte Fels. Erst oben begannen gewaltige Schichten von Schnee. Sie hingen wie drohende Lawinen über die Felsen.

				Die Lorvaner ritten unsicher und mit besorgten Blicken nach allen Seiten. Der Weg führte durch unübersichtliches Felsgewirr. Da und dort türmten sich steinerne Inseln aus dem flachen Talgrund.

				Es ging kein Wind, aber die Luft wurde zusehends wärmer, bis die Krieger versucht waren, ihre Pelzwämser und Mäntel auszuziehen. Aber keiner tat es.

				Da und dort öffneten sich Seitenschluchten im Fels, schmal und dunkel.

				Calutt ritt mit entrückter Miene. Er sah aus, als lauschte er.

				Takrut war unruhig. Er hatte die Fäuste in die Mähne seines Pferdes gekrallt. Die übrigen seiner Viererschaft waren bereits auf diese Unruhe aufmerksam geworden.

				Plötzlich war die Luft vor ihnen erfüllt von rasch über den Boden wirbelnden Dämpfen. Die Pferde scheuten davor zurück. Ein Grollen drang aus dem Boden unter ihnen - dumpf und rollend wie Donner.

				Manchem mochte es erscheinen, als weckten ihre Hufschläge die Myriaden von Toten zu ihren Füßen.

				Die Erde bebte. Sie schwankte so stark, daß Felsen die Hänge herabzurollen begannen, und der lorvanische Haufen in Panik auseinanderritt. Da brach die Erde auf an den Rändern des Tales und verschlang das herabfallende Gestein wie ein gewaltiges hungriges Ungeheuer.

				»Er will nicht, daß wir zu Schaden kommen«, sagte Calutt überzeugt. »Er will uns seine Macht zeigen, aber er will unser Leben nicht…«

				»Noch nicht!« erwiderte Urgat sarkastisch. »Er spielt mit uns!«

				»Nein… nein…« Calutt schüttelte den Kopf. »Es ist nicht seine Art, mit dem Leben zu spielen.« Mehr wollte er nicht sagen, so sehr auch Urgat in ihn drang.

				Vor ihnen wurde der Weg so schmal, daß kaum drei Pferde nebeneinandergehen konnten. Es war beklemmend, durch diese Enge zu reiten, denn die fast senkrecht aufstrebenden Felswände sahen aus, als könnte die geringste Bewegung sie zum Einsturz bringen. Und die Erde bebte und schwankte fast ununterbrochen. Aber eine Umkehr war ihnen noch immer verwehrt. Hinter ihnen öffnete sich der Boden und spie dunkelrot glühende Steine aus, die zischend in die Wasserpfützen fielen und sie zum Kochen brachten.

				»Sieht aus, als ob er uns vorwärtstreibt wie eine Alkherde«, bemerkte Urgat unsicher.

				Nottr nickte nur stumm. Alle ihre Gedanken mußten für den Herrn der Seelen und der Stürme so laut und klar wie gesprochene Worte sein. Waren es ihre Pläne, ihre Wünsche, ihre Gedanken, die ihn interessierten?

				»Aus diesem Felsengewirr werden wir niemals wieder herausfinden«, stellte Lella neben ihm fest.

				Ein halbes Dutzend Wege taten sich auf. Alle führten in schwarze, von schroffen Wänden umgebene Spalten.

				»Wohin, Cian’taya?« fragte Urgat.

				Nottr starrte auf die schwarzen Schlünde, dann auf Calutt, doch der Schamane zuckte die Schultern.

				Da drängte sich Takrut nach vorn und lenkte sein Pferd wie einer, der im Schlaf wandelt, mit leeren Augen und totenblassem Gesicht. Er sagte kein Wort, doch seine Wangen und Lippen zuckten, und seine Finger schlossen und öffneten sich, als kämpfte er gegen einen unsichtbaren Feind.

				Einer seiner Viererschaft griff nach ihm, um ihn festzuhalten, doch er schüttelte ihn heftig ab. Zielsicher, wie einer, der mit dem Gelände gut vertraut ist, ritt er auf eine der schmalen Schluchten zu und verschwand darin. Seine Viererschaft, voran Urgat, folgte ihm hastig, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren.

				Nottr schloß sich an, und die Schar folgte. Er ahnte, daß Takrut nicht mehr Takrut war. So wie Magh’Ullan Urgats Körper im Wald der Riesen übernommen hatte, so beherrschte ein anderer jetzt Takrut - einer, der in diesem Tal zu Hause war. Aber wohin würde er sie führen?

				Der schmale Weg war halsbrecherisch. Zum Grübeln blieb keine Zeit. Die Pferde ertasteten mühsam den Pfad im Geröll, wenn es ein Pfad war, denn die Toten brauchten keine Pfade.

				Dann wurde es vor ihnen wieder hell, und ein breites Tal tat sich auf. Die Lorvaner trauten ihren Augen kaum. Das Tal war bewachsen mit kniehohem Gras und vereinzeltem Buschwerk. Es war so unglaublich, daß sie die Augen zusammenkniffen und mit den Händen darüberfuhren. Die an Zauber glaubten; sahen bald, daß es die Wirklichkeit war, denn hoch über ihnen waren die schneeigen Felsen von Imrirrs Winter.

				Vor ihnen, in einiger Entfernung, bewegten sich die mächtigen Leiber der Mammuts durch das Gras.

				Takrut hatte sein Pferd angehalten. Seine Züge wirkten noch immer entrückt wie die eines Schamanen beim Verkehr mit den Geistern, aber seine Augen blickten bewußt und ein wenig verwundert.

				»Er hatte Gewalt über mich.« Er sah Nottr hilfesuchend an.

				»Das war gut«, erwiderte Nottr. »Ohne seine Hilfe hätten wir dieses Tal wohl nicht gefunden. Wer immer er ist, die Pferde werden es ihm danken. Eine Mahlzeit wie diese hätten sie noch lange entbehrt…«

				»Er heißt Illagh«, sagte Takrut benommen, ohne auf Nottres Worte zu achten. »Er ist… ein Diener Horcans…«

				»Ein… lebender Diener Horcans?« fragte Nottr.

				Takrut antwortete nicht darauf. Er lauschte in sich hinein und vergaß seine Umwelt. »Illagh«, murmelte er, aber Illagh hatte sich seinem suchenden Geist entzogen.

				*

				Es war still und friedlich in dem Tal. Die Erde bebte nicht mehr. Abgesehen von den Spuren der Mammuts, war es unberührt. Die Caer hatten den Eingang offenbar nicht gefunden.

				Da auch Illagh keine Anstalten machte, mit Takruts Körper erneut die Führung zu übernehmen, beschloß Nottr, eine Weile zu lagern und die Pferde sich sattfressen zu lassen. Auch an Wasser herrschte kein Mangel. In unmittelbarer Nähe war ein kleiner See, aus dem einige der Krieger mit ihren Speeren Fische holten. Nottr ließ am Eingang des Tales Wachen aufstellen. Es mochte immerhin geschehen, daß auch die Caer den Eingang fanden.

				In der friedlichen Stille im sommerlich duftenden Gras, erschien den Lorvanern die wirkliche Welt draußen immer unwirklicher. Die Fische waren wohlschmeckend, und das Wasser besaß keinen bitteren Geschmack mehr.

				Schläfrigkeit bemächtigte sich der Menschen und Tiere. Die Pferde legten sich nach und nach ins Gras. Die Krieger und Kriegerinnen sanken satt und müde auf den weichen Boden.

				Während das Feuer niederbrannte, hatten sie einen Traum.

				Sie sahen, wie der Boden sich unter ihnen auflöste und wie sie über schwarzem Nichts schwebten, das von ruheloser Bewegung erfüllt war. Und sie wußten alle, ohne daß sie es wirklich verstanden, daß dies die Seelen der Welt waren, die schlummerten, sich regten, warteten…

				Dann sahen sie den Tod - nicht Horcan, keine Person, nur das Sterben in so vielen Arten, und sie sahen den dunklen Strom von Seelen, der daraus entstand und in die große Schwärze floß. Jenseits aber, da taumelten die Schatten hoch zu einem strahlenden Licht. Das war das Leben. Und sie sahen das Geboren werden in so vielen Arten. Und für die Dauer des Traumes wenigstens begriffen sie, daß es ein Kreislauf war: Ohne Geburt kein Tod - und ohne Tod keine Geburt.

				Dann sahen sie nicht länger die schwarze Wartewelt der Seelen, sondern die Welt des Lebens in all ihrer Vielfalt, die vom Licht geformt wurde.

				Aber in das Licht und über das Leben fielen Schatten dunkler Kräfte. Monströse Gestalten schritten über die Erde, nicht Mensch und nicht Tier, nicht lebend und nicht tot. Sie krümmten die Kräfte der Natur, hoben ihre Gesetze auf, verschleierten die Wirklichkeit. Und wohin immer der Schatten fiel, verkümmerte das Leben.

				Immer mehr wurden die Schatten der Finsternis, bis die Welt düster war, erfüllt nur mehr von einer Ahnung von Licht. Das Sterben hatte aufgehört. Die Wartewelt der Seelen war leer. Niemand wurde mehr geboren.

				Himmel und Erde waren voll Scheinleben, das ohne Seele war und ohne Blut. Und die Seelen aller Zeiten schrien in Qualen, die nie enden würden, bis alles Leben von der Finsternis verschlungen war.

				Die Krieger wachten schreiend auf und starrten zitternd auf die friedliche Wirklichkeit, als lauere bereits der vernichtende Schatten hinter ihr.

				Der Schamane sagte aufgeregt: »Ich habe mit den Toten gesprochen, Cian’taya! Sie sprachen von Tod und Leben und…«

				»… den dunklen Mächten«, unterbrach ihn Nottr.

				»Sie haben auch zu dir gesprochen?« fragte Calutt entgeistert.

				»Es war ein Traum, Calutt. Es scheint, daß wir ihn alle hatten…«

				»So hat Horcan zu uns allen gesprochen.«

				Nottr nickte. »Und er fürchtet die Finsternis ebenso sehr wie wir.«

				»Ja… denn nur was lebt, kann sterben.«

				Die Sonne stand am fernen Ende des schmalen Streifens Himmels über ihnen. Es mochte Mittag sein.

				Unruhe bemächtigte sich des Hordenführers, und er trieb die Krieger zur Eile.

				Die Welt hier zwischen den Felsen schien immer mehr von ihnen Besitz zu ergreifen - so als ob nur die Gegenwart wichtig wäre. Die Vergangenheit war so fern. Es kostete Überwindung, sich zu erinnern.

				Aber Nottr vergaß die Horde nicht. Sie durfte nicht lange an einem Ort lagern. Pferde und Menschen würden verhungern.

				Nun, da der Rückweg aus dem Tal abgeschnitten war, konnten sie nicht einmal einen Boten zurückschicken. Sobald die Felswände flacher wurden, mußten sie versuchen, dort einen Weg aus dem Tal zu finden. Aber Nottr gab sich keinen großen Hoffnungen hin. Sie waren der Macht dieses Tales ausgeliefert, waren Horcans Gefangene. Vielleicht würden sie alle sterben. Er glaubte nicht, daß ihnen die Flucht gelingen würde.

				Morgens spätestens würden die Stammesführer eine Entscheidung über die Horde fällen müssen.

				Er drängte zum Aufbruch. Die Pferde hatten Zeit genug gehabt, sich satt zu fressen, und waren getränkt. Einige der Krieger hatten mit ihren Klingen das lange Gras geschnitten und kleine Bündel gepackt als Futtervorrat. Nottr schickte zwei Reiter durch den schmalen Felskorridor zurück, um die Möglichkeiten eines Rückzugs zu erkunden. Doch die Kundschafter kamen schon nach kurzer Zeit zurück. Der Rückweg war durch Geröll verschlossen.

				»Er will, daß wir weitergehen«, sagte Calutt mit bleichem Gesicht. »Er will etwas von uns…«

				»Was will er von uns? Unser Leben?« fragte Urgat heftig.

				»Nein… nein, nicht unser Leben«, erwiderte der Schamane zögernd. »Er könnte uns jederzeit töten… es liegt ihm mehr daran, daß wir leben…«

				»Weißt du es? Oder vermutest du es nur?« fragte Nottr.

				»Ich weiß nichts«, erklärte Calutt bitter.

				»Obwohl dein Geist Horcan verschworen ist und du von ihm deine Kräfte empfangen hast, wie du behauptest?«

				»Manchmal prüfen die Geister ihre Diener, Hordenführer.« Und heftig fügte er hinzu: »Du kannst mit den Wölfen reden. Deshalb nennen sie dich Cian’taya. Dennoch hast du Gefährtin und Kind an sie verloren und weißt nichts über sie…«

				Nottr unterdrückte seinen Grimm, denn der Schamane hatte recht.

				»Ich kann nicht zu Horcan sprechen. Er ist unerreichbar für meine Gedanken. Vielleicht könnte er mich zu sich holen wie damals. Ich kann nur mit den Toten reden. Ich höre sie jetzt. Ich höre sie die ganze Zeit über, die wartenden Seelen des Traumes. Sie flüstern, sie rufen… es sind so viele. Ich kann nicht verstehen, was sie sagen. Es ist, als ob alle Männer und Frauen der Großen Horde gleichzeitig redeten. Du würdest kein Wort verstehen. Ich bin noch hilfloser als jeder von euch, denn ich bin diesen Stimmen ausgeliefert… und es ist schwer, in wachem Zustand die Toten zu hören.«

				Die Lorvaner schwiegen mit blassen Gesichtern. Zu ihrer einfachen Vorstellung von der Welt gehörten Scheu und Ehrfurcht vor den Toten. Deshalb flößte ihnen Schwarze Magie solches Grauen ein - denn diese vermochte die Toten wieder aus den Gräbern zu holen. Sie war stärker als Horcan - stärker als der Tod. Das Leben nach dem Tode in einer anderen Welt, an das sie glaubten, war in Gefahr. Das hatte ihnen der Traum deutlich gemacht.

				Die Vorstellung, die Toten hören zu müssen, wie der Schamane, erfüllte sie mit Entsetzen. Sie waren voller Mitgefühl für ihn, und sie waren darauf bedacht, ihm nicht zu nahe zu kommen.

				Calutt grinste bitter. »Achtet auf Takrut und seinen Freund. Wenn Illagh ein Diener Horcans ist, bleibt für uns nichts, als uns seiner Führung anzuvertrauen.«

				Aber Takrut schüttelte nur den Kopf. »Kein Zeichen von ihm. Er schweigt…«

				»Gebt ihm Opis und Pilzpulver«, verlangte Calutt. »Das wird Takruts Furcht und Abwehr genug schwächen, daß Illagh mit uns reden kann…«

				»Nein!« rief Takrut hastig und wich vor Nottr und dem Schamanen zurück. »Ich will nicht enden wie Cahrn. Erinnert ihr euch an Cahrn…? Er war plötzlich ein Weib, und nicht einmal eine Lorvanerin… keine Kriegerin, eine Götzendienerin… ich werde die Axt gegen jeden heben, der verlangt…!«

				»Niemand wird es«, fiel ihm Nottr beschwichtigend ins Wort. »Es sieht so aus, als hätte Illagh genug Macht über dich, wenn er uns führen will.«

				Takrut nickte zustimmend. »Ich kann ihn spüren, wenn er erwacht. Und ich kann sehen und hören, was geschieht… wie vorhin, als er mich zwang, durch die Luft zu reiten. Ich werde mich nicht gegen ihn stellen, wenn er es wieder tut. Ich verspreche es, Hordenführer. Aber ich will wach sein, und bei Verstand, wenn es geschieht, kein trunkener Idiot, der aus seinem Rausch nicht mehr zurückfindet.«

				»Ich nehme an, unser Freund Illagh rechnet damit, daß wir auch selbst herausfinden, daß es hier nur eine Richtung gibt, in die wir reiten können«, erklärte Nottr mit leichtem Grinsen, das zögernd auf die Schar übergriff. Wenn ihr Anführer es mit einem Grinsen nahm, sollte es auch ihnen gelingen - allen schrecklichen Träumen und flüsternden Seelen zum Trotz.

				*

				Sie ritten über die seltsame Steppe, die die Lorvaner beinah vergessen ließ, daß außerhalb dieses Tales noch immer Winter war.

				Es war feucht und warm. Woher dieser sommerheiße Wind auch kam, er brachte Gerüche mit sich, die es nirgendwo in den Wildländern gab. Manchmal roch es so stark nach Fäulnis, daß die Krieger mit angehaltenem Atem ritten und nur fluchend Luft holten.

				»Stinkt wie die Pest!« fluchte einer.

				»Ja, wie Leichenfeuer nach der Schlacht… damals, als wir Cavily plünderten!«

				Sie folgten den Spuren der Mammuts. Die Steppe verbreiterte sich ein wenig. Die Felswände waren naß. Wasser floß ununterbrochen herab - Tauwasser des Eises, das hoch oben über den Talrändern hing und in der warmen Luft schmolz. Da und dort waren es Sturzbäche und gischtsprühende Fälle, die im Sonnenlicht gleißten und das Tal verzauberten. Das Wasser stand in schmalen Seen entlang der Wände, grasverwachsen an den Ufern und dunkle Spiegelbilder der grauen Felsen dahinter. Wie die dunklen Bergseen der nördlichen Wildländer mochten sie von unergründlicher Tiefe sein.

				Schon nach kurzer Zeit näherten sie sich den Mammuts. Es mußte sich um eine wesentlich größere Herde handeln, als die Vorhut aus den Spuren gelesen hatte. Sie machten einen Bogen um die unberechenbaren Kolosse.

				Sie hatten noch immer ausreichend Pferdefleisch. Eine Jagd auf eines der Tiere wäre nicht weise gewesen. Es war kein leichtes Unterfangen, und auf solch engem Raum mit so vielen Tieren fast selbstmörderisch, auch mit hundert Kriegern, wenn die Herde in Bewegung kam.

				Wenn es einen Rückweg für sie gab, würden sie es wagen, um neue Vorräte anzulegen. Ihr Götter, wenn die Horde diesen Weg nehmen könnte!

				Bald war die ganze Breite des Tales übersät mit stoßzahnbewehrten Kolossen, daß ein unbemerktes Vorbeikommen unmöglich wurde. Die Lorvaner hielten an, um zu beraten. Es mußten Hunderte von Tieren sein.

				Die Krieger schüttelten die Köpfe. Es wäre der sichere Tod, durchzureiten.

				Da gab Takrut seinem Pferd die Fersen und begann zwischen die mächtigen Tiere hineinzureiten.

				»Illagh spricht!« sagte Calutt.

				»Und er ist der einzige, der weiß, was zu tun ist. Vorwärts. Wir haben nicht viel mehr zu verlieren, als das Leben, und das ist nicht mehr viel wert, wenn wir hier keinen Ausweg finden.« Nottr folgte mit seiner Viererschaft, dicht gefolgt von Urgat und den anderen beiden der Viererschaft, der Takrut angehörte. Calutt trieb sein Pferd sogar an Nottr vorbei, um Takrut einzuholen.

				Takrut ritt vorsichtig und kam keinem der Tiere zu nahe. Sie waren auch viel zu sehr mit Fressen beschäftigt, um sich um die Reiter zu kümmern. Nur die Bullen äugten wachsam nach ihnen.

				Das Gras war immer mehr niedergetrampelt, je tiefer sie in die Herde vordrangen. Sie sahen auch Junge, in weichen, kurzhaarigen Fellen, und sie waren die größte Gefahr, denn ihre Mütter waren angriffslustiger als die Bullen.

				Schließlich hatten sie die gewaltige Herde durchquert, ohne die Tiere aufzustören. Vor ihnen verengte sich das Tal wieder zu schmalen Felsendurchschlupfen, die in ein Dutzend Richtungen führten. Doch Takrut ritt ohne Zögern voran. Der Zauber des Sommers verschwand aus den Sinnen der Lorvaner, und die grimmigere Wirklichkeit kehrte zurück.

				Ein Gefühl der Verlorenheit bemächtigte sich ihrer in diesem düsteren Felsengewirr. Winde tanzten wieder um sie herum, fuhren heulend über die Schroffen. Es klang wie das Klagen verlorener Seelen.

				Ein weiteres Tal tat sich vor ihnen auf - schmal und in Düsternis getaucht. Die Sonnenstrahlen fielen auf die Felswände, aber nicht auf den Grund des Tales, so schmal war der Streifen blauen Himmels über ihnen.

				»Die Seelenhäuser!« rief Calutt und deutete voraus.

				»Seelenhäuser?«

				Auf dem Talgrund türmten sich Kegel und Pyramiden auf. Sie bestanden aus übereinandergeschichteten Steinen. Als sie an den ersten vorüberritten, sahen sie, daß die Steingebilde die Höhe von drei, vier, ja, fünf Männern besaßen.

				»Was meinst du mit Seelenhäusern?« fragte Nottr den Schamanen. »Wohnen Seelen darin?«

				»Nein, Hordenführer. Es sind Wegemale…«

				»Wegemale? Für Seelen…?«

				»Ja, Wegemale für die Seelen, die zurückfinden wollten ins Leben. Sie sind sehr alt. Sterbende bauten sie einst, damit ihre Seelen den Weg wiederfänden…«

				»Woher weißt du das?«

				»Ich erinnere mich. Ich sah es in einem Traum, den Horcan sandte.«

				»Fanden sie ihren Weg zurück?«

				Calutt schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen Weg zurück aus Horcans Reich.«

				Nottr wurde bleich, und mit ihm seine Viererschaft, die die Worte des Schamanen vernommen hatte. Aber außer Keir, der noch zu jung war, um Gewalt über sich zu haben, zeigte keiner die Furcht. Lella drängte ihr Pferd an Nottres heran. Sie nahm seine Hand und drückte sie an ihre linke Brust, und er wehrte sie nicht ab.

				»Wir werden nicht mit Erinnerungen im Herzen in Horcans Reich gehen, Cian’taya. Wir werden uns im Herzen haben.« Sie lächelte, und er erwiderte ihr Lächeln.

				»Vielleicht sollten wir auch solch ein Haus für unsere Seelen bauen«, fügte sie hinzu, »damit wir einander wiederfinden… danach.«

				»Wir wollen nichts übereilen, Lella«, erwiderte Nottr, seltsam beeindruckt von ihren Worten. Er spürte selbst ein Verlangen, solch ein Wegemal aufzurichten, aber er wußte auch, daß es ein absurdes Verlangen war.

				Calutt ritt vor ihm in seltsamer Haltung. Er hatte den Kopf seitwärts gedreht, als lauschte er. Da war ein singender Wind zwischen den Steinmalen.

				Urgats Viererschaft war weit voraus, und Takrut machte keine Anstalten, sein Tempo zu verlangsamen. So gab Nottr seinem Pferde die Fersen. Er überholte Calutt, der angehalten hatte und in die Luft starrte.

				»Cian’taya, der Wind spricht zu mir!«

				Nottr hielt sein Pferd nicht an. »Was sagt er dir, Schamane? Was die Toten dir bisher verschwiegen haben? Komm weiter! Unser Freund Illagh scheint es eilig zu haben…«

				Als er sich umblickte, brachte er sein Pferd abrupt zum Halten. Niemand war hinter ihm. In einiger Entfernung glaubte er zwischen den Steintürmen Lella zu erkennen. Sie war dabei, Steine übereinanderzuschichten.

				»Imrirr!«

				Er drehte sein Pferd herum, um zurückzureiten, doch Calutt hielt ihn auf.

				»Der Wind spricht vom Abgrund der Seelen, der vor uns liegt; und den kein Lebender überqueren kann, ohne seine Seele zu verlieren…«

				Calutt stieg vom Pferd, während er sprach.

				»Es gilt, sie hier zu lassen, wenn Horcan uns ruft…«

				Er redete abwesend, mehr zu sich selbst, als zu Nottr, und er hob einen Stein auf und legte ihn zurecht. Er nahm einen zweiten und legte ihn daneben.

				»Calutt!« entfuhr es Nottr.

				»Jeder Stein nimmt ein wenig der Seele und hält sie fest… tausend Steine… und du bist frei… und hast nichts mehr zu verlieren, wenn du über den Abgrund gehst…«

				Nottr ergriff ihn am Arm und versuchte ihn aufzuhalten, aber der Schamane befreite sich sanft aus dem Griff.

				»Du solltest es auch tun. Hörst du nicht, was der Wind sagt…?«

				»Bei allen Wintergöttern, ich höre nichts!« knurrte Nottr.

				»Du mußt deine Seele schützen. Es ist ganz leicht. Wenn der Wind es dir nicht sagt, sieh mir zu…«

				»Du wirst nichts dergleichen tun«, knirschte Nottr grimmig. Er stieg ab und packte den Schamanen am Kragen seines Wamses. »Du bist Horcans Schamane. Du wirst deine Seele nirgendwo lassen. Ich brauche dich an meiner Seite… und mit klarem Verstand!«

				Calutt blickte abwesend hoch, als Nottr seinen Kopf wütend herumdrehte. »Hör auf den Wind…«

				»Du wirst ihn nicht mehr hören!« Nottr schlug ihn mit der Faust zu Boden. Fluchend hob er die schlaffe Gestalt hoch und warf sie quer über den Rücken des Pferdes. Mit dem Schamanen im Schlepp ritt er zurück zu seinen Kriegern.

				Lella schichtete mit müden Bewegungen Stein auf Stein. Hinter ihr bauten Keir und Baragg an ihren Steinmalen. In größerem Abstand sah er eine weitere Viererschaft emsig bemüht, ihre Seelen loszuwerden.

				»Hört auf!« brüllte Nottr. Er sprang vom Pferd, riß Lella zur Seite und stemmte sich gegen den bereits brusthohen Haufen ihrer Steine, bis er nachgab und auseinanderfiel. Keuchend rollte er die Steine zur Seite.

				Als er aufblickte, sah er, daß die anderen wohl innegehalten hatten, aber ohne großes Interesse auf ihren Anführer achteten. Gleich darauf griffen sie nach den nächsten Steinen; auch Lella, stumm und mit verlorenem Blick.

				Nottr riß sie zurück und in seine Arme und versuchte sie zur Besinnung zu bringen. Aber sie hatte nur Augen für das zerstörte Haus ihrer Seele.

				Da fühlte er Bedauern. Er erinnerte sich plötzlich ihrer Worte. Wir sollten auch solch ein Haus für unsere Seelen bauen, damit wir einander wiederfinden… danach.

				Er ließ sie los und half ihr, die Steine wieder übereinanderzuschichten, bis der Kegel so hoch war, daß sie auf und ab klettern mußten.

				Mit jedem Stein war er freier geworden, aber er hatte keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken. Seine Erinnerungen waren so leicht. Sie bedeuteten nichts. Sie lösten keine Gefühle aus. Sie waren Dinge, die er einfach wußte, mehr nicht. Die Horde, Olinga, die Finsternis… es gab sie, irgendwo…

				Plötzlich stand Takrut neben ihm.

				»Wir müssen gehen, Nottr.«

				»Ja, wir müssen gehen.« Er nahm Lella an der Hand. Es geschah von selbst.

				»Nein, Nottr, sie bleibt hier. Alle bleiben sie hier. Auch er.« Er deutete auf Calutt, der benommen zu sich kam und mit großen Augen auf Nottr starrte.

				Sie schritten den Felspfad entlang, und Nottr war nicht neugierig genug, zu fragen, warum sie nicht die Pferde nahmen. Der Weg war mühsam, aber das waren alle Wege.

				Sie kamen an Urgats Viererschaft vorbei. Die Männer hatten bereits mehrere der Steinkegel aufgeschüttet und begannen eben mit neuen. Sie benahmen sich anders als die übrigen Lorvaner, das war deutlich zu sehen, und Nottr wollte darüber nachgrübeln.

				Doch Takrut schob ihn vorwärts. »Denk nicht nach, Nottr. Denk nicht mehr, bis du am Ziel bist. Gedanken sind wie Feuer. Sie verbrennen die Erinnerungen und das Wissen, wenn keine Seele da ist und es schützt.«

				»Ist denn keine Seele da?«

				»Nein. Du hast sie zurückgelassen. Du hast ein Haus für sie errichtet.«

				»Keine Seele…«

				»Keine Seele!«

				»Ich bin tot.«

				»Ja, für die Welt bist du tot.«

				»Für die Welt?«

				»Denk nicht nach. Was du nun vergißt, ist für immer verloren.«

				Nottr sah seine Umwelt ganz klar, die dunklen Felsen vor sich, Takruts Gestalt, seine leeren Augen, hinter denen Illagh wach war. Aber nichts war von Bedeutung. Es war eben da, wie der Boden zu seinen Füßen und die Luft, die er atmete.

				Nein, er machte sich kaum Gedanken.

				»Ich darf hier nicht weiter. Ich bin nicht tot wie du. Ich darf ihm nicht gegenübertreten. Du mußt allein gehen. Geh immer geradeaus, bis jemand dir sagt, daß du stehenbleiben mußt.«

				Nottr fragte nicht. Er schritt zwischen die Felsen hinein in ein kleines Seitental, das sich vor ihm auftat. Es war heiß, aber sein Körper empfand es weder als angenehm, noch als unangenehm. Wie alles andere um ihn bedeutete es nichts. In der Tat hätte er tot sein können, so unwichtig war die Umwelt.

				Nur die Vergangenheit war lebendig. Sie war erlebt!

				Mythor! Die Abenteuer an seiner Seite, an Sadagars Seite, an Olingas Seite - seine Gedanken schwelgten in ihnen. Es war, als erlebte er sie erneut. Anfangs merkte er nicht, daß da und dort ein Stück verpuffte unter der Glut seiner Gedanken, bis die Erinnerungen zu verblassen begannen wie ein Traum nach dem Erwachen. Da erschrak er und erinnerte sich der Worte Takruts:

				Denk nicht nach…

				Was du jetzt vergißt, ist für immer verloren.

				Für immer? Er verstand nicht, was es bedeutete. Aber es war nun Furcht genug in ihm, daß er keine Mahnung und keine Erklärungen mehr brauchte.

				Es waren die teuersten seiner Erinnerungen. Wenn er sie verlor…

				Er dachte den Gedanken nicht zu Ende, denn seine Furcht wuchs.

				Denk nicht…

				So zog er sich von seinen Erinnerungen in sicheren Abstand zurück, weit genug, daß er ihren Versuchungen widerstehen konnte, und nah genug, daß er wußte, daß sie da waren.

				Er wandelte dahin wie einer im Schlaf.

				Und es war in der Tat so etwas wie ein Traum, durch den er wandelte. Da er sich von seinen Erinnerungen zurückzog, die die einzige Wirklichkeit für ihn waren, nahm er seine Umwelt deutlicher wahr, wie ein Träumer einen lebhaften Traum.

				Es dampfte um ihn. Weiße Wolken stiegen zu seinen Füßen auf und tanzten durch die Luft, bevor sie sich ein Stück über ihm auflösten.

				Was wie ein Seufzen verlorener Seelen klang, war das Ausströmen des heißen Dampfes aus den Spalten und Löchern im Boden.

				Sicher mußte dies Horcans Totenreich sein.

				Die Erde zitterte, wie schon einmal, als er mit der Vorhut in das Tal gekommen war. Er zuckte zurück vor diesen Erinnerungen.

				Denk nicht…

				Der wallende Dampf lichtete sich ein wenig. Er glaubte, menschliche Gestalten zu erkennen, die am Boden hockten. Dann sah er auch Pferde, und es mutete ihn seltsam an, daß sich die Pferde auf dem steinigen Boden niedergelegt hatten.

				Aber Träume besaßen ihre eigenen Regeln, wie die Zauberei.

				Ein Dutzend Männer waren es. Sie saßen um einen Tümpel von klarem Wasser, das in steter Bewegung war und dampfend zu kochen begann, als hinge es in einem Kessel über einem Feuer. Nach ein paar Herzschlägen sank die Oberfläche wieder zusammen, um gleich darauf wieder aufzubrodeln.

				Die Männer blickten nicht auf, als er herantrat. Sie hießen ihn nicht willkommen. Sie waren in den Anblick des Wassers versunken.

				Sie waren keine Lorvaner, auch keine Dandamarer, Tainnianer, Ugaliener. Sie waren wie keine der Stämme und Völker, die Nottr je gesehen hatte - und er hatte viele gesehen. Und dennoch war da eine bohrende Erinnerung. Etwas an ihrem Rüstzeug, ihren Waffen. Es war nur eine flüchtige Erinnerung, ein kurzer Augenblick seiner Vergangenheit. Er gab der Neugier nach und wußte, wo er ihresgleichen bereits gesehen hatte - in Oannons Tempel.

				Sie mußten Krieger aus jener anderen Welt sein. Die schweren Helme mit den alles verhüllenden Visieren, an sie erinnerte er sich am deutlichsten. Er war diesen grimmigen Kriegern nur knapp entkommen.

				So lebendig war die Erinnerung, daß er unwillkürlich vor ihnen zurückwich.

				Aber dann erkannte er, daß die Krieger seines Traumes tot waren.

				Eine weiße Schicht, wie Mehl oder Salz, bedeckte ihre Kleider und ihre Waffen und die Gesichter unter den hochgeklappten Visieren. Auch bei den Pferden war die dem Wasserloch zugewandte Seite weißlich, wenn auch nicht so stark, da sie weiter weg lagen. Ein seltsamer, nicht unangenehmer Geruch lag in der Luft, der jedesmal sehr kräftig wurde, wenn das Wasser kochend aufwallte.

				In seinem Traum wurde ihm sehr leicht, fast, als schwebte er. Er setzte sich in den Kreis der fremden Krieger, die schon viele Tage hier sitzen mochten, oder viele Jahre. In Horcans Reich kam der Tod in vielerlei Gestalt.

				Es machte Nottr nichts aus, zwischen diesen Toten zu sitzen. Sie flößten ihm keine Furcht ein. Es war alles zu unwirklich. Und wäre das stete Zischen und Grollen nicht gewesen, die das ganze Tal erfüllten, hätte er einschlafen können.

				Er war dabei, in die lebendigere Welt der Erinnerungen zurückzukehren, als die toten Krieger in einem Windstoß schwankten. Gesichter schienen sich ihm zuzuwenden, leere, weißliche Augen zu ihm zu blicken.

				Worte kamen aus erstarrten Lippen, halboffenen Mündern, pfeifend durch die Öffnungen ausgefallener Zähne.

				Es gibt nicht viele, die den Weg hierher finden.

				Nottr gab keine Antwort. Er versuchte zu ergründen, welcher von den Kriegern gesprochen hatte. Aber als die Stimme wieder erklang, war er sicher, daß sich kein Mund bewegte. Waren es die Toten, die zu ihm sprachen? Oder war es Horcan? Oder die Seelen, die als weiße Schwaden über die Felsen wirbelten?

				Wir sind alte Feinde, Nottr.

				»Feinde? Du kennst meinen Namen?«

				Ich bin mit allen verfeindet… außer mit denen, die mich suchen. Manche tun es, denn ich bin der Ender allen Lebens.

				»Du bist Horcan?«

				So nennt ihr mich, ihr Völker aus den Wildländern. Aber ich habe viele Namen. Das Leben hat mich mit vielen klangvollen Namen bedacht, weil die Menschen glauben, daß Dinge, die man beim Namen kennt, bereits halb bezwungen sind… weil sie mich dann beschwören können, mit mir handeln und mich betrügen. Sie wollen nicht wahrhaben, daß der Tod unabänderlich ist.

				»Ist er es?«

				Nein. Aber es ist gefährlich, darüber nachzudenken. Es gehört zu den Gesetzmäßigkeiten des Lebens, daß es stirbt, damit Platz für neues Leben geschaffen wird. Aber es würde zu weit führen, einem Sterblichen den Kosmos zu erklären.

				»Kosmos?«

				Himmel und Erde in deinen einfachen Worten, Lorvaner. Ich bin nicht wirklich der Feind des Lebens. Ich bin ein Teil davon. Ohne Leben wäre auch ich nichts… wie ich es dir und deinen Kriegern im Traum gezeigt habe. Erinnerst du dich meines Traumes, Nottr?

				»Ja.«

				Es gibt Kräfte, die die Gesetze und die Ordnung der Welt stören oder gar zerstören können…

				»Die dunklen Mächte…«

				Ja, die dunklen Mächte, die Finsternis, die Kräfte solcher Kreaturen, die ihr Dämonen nennt, oder Teufel… In Zeiten, da sie übermächtig zu werden drohen, müssen die Kräfte des Lichtes sich zusammentun…

				»Bist du eine Kraft des Lichtes? Du… der Tod…?«

				Ja, ich bin ein Teil des Lichtes… Ein Ordnungshüter. Ohne mich wäre die Welt bald voller Klagen, und Schmerz und Leid hätten kein Ende mehr…

				»Aber auch die Freuden…«

				Die Freuden sind meist nur von kurzer Dauer. Die Qualen aber währen eine Ewigkeit. Ich kenne das Fleisch und den Geist, seit sie über die Erde wandeln. Ich weiß, was sie ertragen können. Unsterblichkeit gehört nicht dazu. Aber du bist nicht einer, der die Wahrheiten des Lebens sucht, nicht wahr? Es ist so schwer, die Gedanken von euch Sterblichen zu lesen. Euer Geist ist voller Unruhe… in steter Bewegung. Doch das wenigste ist euch bewußt. Und nun, da du deine Seele zurückgelassen hast, vermag ich nicht zu unterscheiden, welche deiner Gedanken Träume und welche Wirklichkeit sind, was du wünschst und was du fürchtest. Ich werde deinen Worten glauben müssen. Aber gib acht… denn eines Tages kommst du in mein Reich zurück und es gibt hier keine Zeit, die meinen Grimm heilen würde.

				»Weshalb bin ich hier?«

				Du bist in mein Tal eingedrungen mit deinen Kriegern.

				»Ich wußte nicht, daß es dein Tal ist.«

				Niemand weiß es… zuerst.

				»Ich wollte umkehren.«

				Was suchtet ihr in meinem Tal?

				»Einen Weg nach Westen…«

				Den gibt es in der Tat, denn das Reich Horcans führt in alle Richtungen des Himmels.

				»So laß mich mit der Horde durchziehen. Ich führe sie gegen einen Feind, der auch der deine ist, die Dunkelmächte, die dabei sind, den ganzen Westen zu erobern, vielleicht die ganze Welt…«

				Die Horde. Ich hörte dich davon reden zu deinen Männern. Es hat meine Neugier geweckt. Es war der Grund, daß meine Diener, die Kräfte der Erde, euch den Weg zurück verwehrten.

				»Wir sind elftausend Krieger und Kriegerinnen. Nie gab es eine größere lorvanische Heerschar…«

				Ihr zieht in den Westen, um zu morden und plündern, wie es lorvanische Horden immer taten…

				»Sie denken es, aber ich…«

				Oh, du brauchst dich nicht zu verteidigen. Die moralischen Werte der Völker bedeuten mir nichts. Gut und Böse gibt es nur in den Vorstellungen der Menschen. Mir und meinem Reich sind die lorvanischen Scharen immer gute Diener gewesen. Aber du hast andere Pläne, als deine Krieger glauben?

				»Ich führe diesen Kriegszug gegen die Caer und ihre Dämonenpriester, wie Mythor es getan hätte…«

				Mythor? Ja, ich habe seinen Namen schon gehört. Und auch von seinen Taten. Ist er dein Freund?

				»Ja.«

				Eine unbestimmte Zeit war Schweigen, und Nottr glaubte, daß sein seltsamer Traum zu Ende sei. Aber dann kam die Stimme noch einmal aus den toten Kehlen.

				Führ deine Horde durch das Tal, Nottr. Ich werde sie ungehindert passieren lassen. Aber es hat seinen Preis.

				»Einen Preis? Was verlangst du? Meinen Tod? Viel mehr besitze ich nicht, das ich dir geben könnte… mein Schwert und mein Leben…«

				Ich werde darüber nachdenken. Vielleicht werde ich eines von beiden wählen, wenn der Augenblick der Bezahlung gekommen ist. Geh jetzt. Deine Gefährten werden hier bleiben und auch ein guter Teil von dir selbst. So bin ich deiner Rückkehr gewiß.

				Langes Schweigen folgte diesen Worten, bis Nottr schließlich erkannte, daß die Stimme seines Traumes nicht weiter mit ihm reden würde. Da erhob er sich und verließ die stummen, toten Gestalten. Nach wenigen Schritten waren sie bereits hinter den weißen Dämpfen verschwunden.

				Als er in das Tal der Seelenhäuser zurückkam, erwartete ihn Takrut bereits.

				»Ich habe mitangehört, was Horcan sagte«, erklärte er. »Komm, ich werde dich zu deiner Horde zurückbringen. Ich weiß den Weg.«

				Nottr folgte ohne Antwort. Noch immer war die Wirklichkeit nicht mehr als ein Traum für ihn. Und er nahm geringen Anteil daran.

			

		

	
		
			
				5.

				Urgat hielt nach einer Weile erschöpft inne. Im Gegensatz zu den letzten Augenblicken, da er wie ein Narr diese Steine übereinandergelegt hatte, fühlte er sich wieder völlig klar im Kopf.

				Instinktiv spürte er auch, daß Gefahr drohte.

				Er blickte auf seine Hände und sah, daß sie schwarz von feinem Staub waren. Ein unangenehmer Geruch ging davon aus. Er wischte sie an seinem Mantel ab.

				Nicht weit von ihm stand Khars. Er hatte ebenfalls innegehalten und starrte verblüfft auf den Haufen Steine vor sich. Und neben ihm stand Kellet kopfschüttelnd vor einem mannhohen Haufen.

				»Bei allen Wintergöttern!« rief Kellet außer sich.

				»Halt den Mund!« sagte Urgat warnend. »Wer mich dazu bringt, Steine zusammenzutragen, muß Teufelskräfte haben. Es ist besser, wenn er nicht gleich wieder auf uns aufmerksam wird, wenn wir zur Besinnung kommen.«

				»Wo ist Takrut?« fragte Khars.

				Sie sahen um sich, doch Takrut war nicht zu sehen. Es war überhaupt niemand sonst zu sehen.

				»Ich fühle mich, als ob ich für zehn geschuftet hätte«, brummte Kellet.

				»Hast du auch. Sieh dir deinen Haufen an!« Er deutete auf die Steine, die Kellet aufgehäuft hatte. »Aber du hast recht. Ich bin müde für ein Dutzend. Wo ist unsere Schar?«

				»Ich kann mir nicht denken, daß sie an uns vorbeigeritten sind, während wir hier Steine zusammengetragen haben«, meinte Kellet. »Am besten, wir sehen uns um… he, das ganze Tal ist voller Steinhaufen… ich erinnere mich… Seelenhäuser nannte sie Takrut…«

				»Kommt«, unterbrach ihn Urgat grimmig, der auf sein Pferd gestiegen war. »Ich sehe Lella und Baragg. Den anderen ist es nicht viel besser ergangen.«

				Die drei ritten ein Stück des Weges zurück, den sie - vor wie langer Zeit? - gekommen waren. Zuerst stießen sie auf den Schamanen. Der saß mit entrückter Miene neben seinem Pferd.

				Urgat ritt zu ihm hin. »Wo ist Nottr?« fragte er.

				Der Schamane zuckte zusammen. Seine Miene wurde lebendig, doch hastig versuchte er wieder in seine Erstarrung zu sinken.

				Urgat griff hinab und schlug den Schamanen ins Gesicht, daß dieser im Sitzen fast sein Gleichgewicht verlor.

				»Wo ist Nottr?«

				»Ich weiß es nicht«, erwiderte Calutt mit Furcht in der Stimme. Dann wurden seine Augen plötzlich weit. »Ihr seid frei… davon…?«

				»Was redet er?« fragte Khars.

				»Er ist verwundert, daß wir keine Steine mehr schleppen«, knurrte Urgat bissig. »Vielleicht ist er selbst nicht ganz unschuldig…«

				»Dann ist es zu Ende?« fragte der Schamane.

				»Ich sehe, daß du keine Steine zusammengetragen hast«, stellte Urgat fest. Mißtrauen war in seiner Stimme.

				»Ich… wollte ein Haus für meine Seele bauen«, sagte Calutt zögernd und versuchte sich zu erinnern. »Alle taten es… der Hordenführer war wütend darüber, und ich wollte ihm klarmachen, daß es für seine Seele wichtig sei… da schlug er mich nieder. Als ich…«

				»Nottr schlug dich nieder?« entfuhr es Urgat.

				»Ja, und als ich…«

				Urgat schlug sich auf die Schenkel. »Es steckt noch viel mehr in ihm, als wir alle glauben.«

				Der Schamane sah ihn wütend an. Aber auch Kellet und Khars grinsten, und so schluckte der Schamane seinen Ärger herunter.

				»Als ich zu mir kam, hatten die anderen die Häuser ihrer Seelen fast fertig, und ich sah, daß etwas mit ihnen geschehen war. Sie standen alle neben ihren Steinen, kaum mehr ihrer Sinne mächtig… verloren… da wußte ich, welches Grauen dieses Tal birgt. Sie haben alle ihre Seelen verloren… an diese Steine…«

				»Sie haben ihre Seelen verloren?« entfuhr es Khars. »Alle…?«

				Calutt nickte. »Und während ich durch ihre Reihen ging, überkam mich selbst das Verlangen, nach diesen dämonischen Steinen zu greifen. Da rief ich Horcan um Hilfe an… und er gab mir Kraft, zu widerstehen… Aber ihr, wie habt ihr…?«

				»Das wissen die Götter«, erklärte Urgat grimmig. Er gab seinem Pferd die Fersen und ritt zwischen die hohen Steinhügel. Zuerst sah er Lella, neben ihr Baragg und Keir. Sie hockten neben ihren Steinhügeln, hatten die Augen geöffnet, und blickten verloren ins Leere.

				Keiner blickte auf, als Urgat und seine Vierergefährten heranritten.

				»Lella, wo ist. Nottr?« fragte Urgat scharf.

				»Nottr?« wiederholte sie mit tonloser Stimme, ohne daß ihre entrückte Miene sich veränderte. »Weiß nicht…«

				»Baragg!« brüllte Urgat. »Imrirrs Fluch! Auf die Beine, Mann! Keir! Auf! Ihr Götter…!«

				Baragg erhob sich langsam, wie einer, der nicht weiß, was er tut. Er war ein jammervoller Anblick - ein Krieger, der zu einem hilflosen Kind geworden war. Und Keir nicht minder.

				Fluchend ritt Urgat tiefer zwischen die Steinhügel hinein. Da waren alle Lorvaner, verstreut über das halbe Tal, hockten oder lagen auf dem Boden, oder standen gegen ihre Hügel gelehnt, mit Blicken, die auf nichts von dieser Welt gerichtet waren. Mehr als zwei Dutzend Viererschaften der besten Krieger der Horde waren zu vollkommenen Idioten geworden, die zwar noch hörten, wenn Urgat mit ihnen schrie, und selbst anfingen, seinen gebrüllten Befehlen zu gehorchen, aber nach wenigen Augenblicken wieder in ihre Entrücktheit zurückfielen.

				Als Urgat und seine beiden Gefährten, fluchend vor Grimm und Enttäuschung, zu dem Schamanen zurückkamen, war dieser emsig dabei, Steine zusammenzutragen.

				Urgat sprang vom Pferd und riß Calutt wütend hoch. Der Schamane schrie auf vor Schmerz und wehrte sich in Urgats Griff, bis ihm bewußt wurde, was geschehen war. Sein Gesicht wurde weiß vor Entsetzen.

				»Oh, Horcan«, stammelte er. »Ich bin verloren wie sie…«

				»Hast du nicht gesagt, Horcan gibt dir Kraft, zu widerstehen?«

				»Ja… ja…« Calutt schüttelte heftig den Kopf. »Ich muß ihn bitten… ich muß ihn bitten…«

				Urgat ließ ihn los, und der Schamane sank auf die Knie. Seine Lippen bebten, sein Gesicht war verzerrt vor Anstrengung, sein Blick voll wilder, schamanischer Kraft, vor der Urgat unwillkürlich zurückwich.

				Als er sich entspannte, glaubten die drei, daß nun Horcans schützende Kraft in ihm wäre. Urgat wollte wieder auf sein Pferd steigen, als Calutt sich mit einem abwesenden Lächeln bückte und einen Stein aufhob.

				»Ihr Götter!« fluchte Urgat. »Ohne ihn sind wir verdammt hilflos.« Er schlug dem Schamanen den Stein aus der Hand. »Bringt sein Pferd her, macht schon…!«

				Gemeinsam banden sie Calutt auf seinem Pferd fest. Er wehrte sich erst mit erstaunlicher Kraft, bis er zur Besinnung kam, wobei Urgat mit ein paar wohlgemeinten Schlägen mithalf.

				»Wir müssen… aus… dem Tal…«, stöhnte der Schamane. »Kann hier nicht… denken…«

				»Holt meine Schwester und bindet sie auf ihr Pferd«, befahl Urgat seinen Gefährten. »Sie hat Nottr zuletzt gesehen. Vielleicht kriegt der Schamane sie wach genug, daß sie es uns erzählen kann.«

				Lella wehrte sich nicht, als die beiden Krieger sie auf ihr Pferd setzten und festschnürten. Ihr Gesicht blieb ausdruckslos. Weder Keir, noch Baragg kümmerte es, was mit ihr geschah, obwohl eine Viererschaft niemals duldete, daß man einem der Ihren Gewalt antat.

				Als sie schließlich durch die lorvanische Schar hindurchritten, sah ihnen keiner nach. Wie Tote waren sie. Urgat drehte es das Herz um.

				*

				Als sie den Ausgang des Tales erreicht hatten und zurückblickten, entdeckten sie eine Bewegung zwischen den Steinhügeln.

				»Zwei Reiter«, stellte Khars fest.

				Urgat nickte. Das war deutlich zu erkennen, denn im nächsten Augenblick kamen sie aus den Hügeln heraus.

				»Das sind unsere«, erklärte Khars.

				»Ich habe dich nicht zum Beobachter meiner Viererschaft gemacht, daß du mir Dinge erzählst, die jeder sehen kann«, knurrte Urgat gereizt.

				»Es sind Takrut und der Hordenführer«, sagte Khars rasch.

				»Stimmt«, sagte Urgat nach einer Weile, als er sie auch erkannte.

				»Der Hordenführer ist… wie die anderen«, erklärte Khars zögernd.

				»Ohne Seele?« fragte der Schamane, der heftig an den Riemen zerrte, um sich zu befreien.

				»Halt still!« befahl Urgat. »Wir binden dich los, wenn wir aus dem Tal sind!«

				»Aber ich bin wieder ganz…«

				»Später!« Es klang verärgert genug, daß Calutt schwieg. Zudem war Urgats Vorsicht durchaus angebracht. Lella hatte sich nicht verändert. Sie saß noch immer teilnahmslos auf ihrem Pferd. Nur wenn der Name Nottr fiel, schien es, als käme Leben in ihre Augen.

				»Takrut ist in Ordnung«, sagte Khars.

				»Die ganze Viererschaft«, brummte Urgat. »Irgend etwas hat uns geschützt…«

				»Ich glaube, es sind eure Geister, die ihr in euch habt seit Oannons Tempel. Ihr habt vielleicht eine dieser anderen Seelen verloren statt eurer eigenen…«

				»Nicht nur daß wir sie los sind, waren sie zu guter Letzt auch noch nützlich, meinst du?« erwiderte Kellet.

				»Es wäre jedenfalls möglich«, bestätigte der Schamane.

				»Dann werde ich nicht mehr über sie fluchen.«

				»Versprich nicht zuviel«, brummte Urgat. »Ich bin einen losgeworden. Das war wie eine schwere Geburt. Ich kann mir nicht denken, daß es hier genügt, sie unter ein paar Steinen zu begraben. Ah, er hat uns gesehen.« Urgat winkte.

				Takrut hielt an und Nottr neben ihm ebenfalls. Er sah sich um. »Was hat er?« murmelte Khars, mehr zu sich selbst. »Er ist wohl nicht erfreut, daß wir hier sind…« Er schüttelte verwundert den Kopf.

				»Könnte auch dieser Illagh sein, der in den letzten Tagen so stark in ihm geworden ist«, meinte der Schamane nachdenklich. »Er hat uns zu diesen verfluchten Steinen geführt…!«

				»Er hat gesagt, daß er ein Diener Horcans ist, und wir sind ihm gefolgt. Die Schuld liegt bei uns selber.« Urgat nickte grimmig. »Wir werden vorsichtig sein.«

				Sie warteten und ließen Takrut und Nottr herankommen. Nottrs Miene war so gleichgültig und leer wie die der anderen Lorvaner. Sie veränderte sich auch nicht, nur als er Lella entdeckte, wurden seine Augen einen Moment lang wacher. Auch ihr Gesichtsausdruck verriet Aufregung. Sie trieb sogar ihr Pferd neben seines. Doch dann saßen sie wieder beide reglos und teilnahmslos auf ihren Pferden.

				Urgat musterte Takrut eingehend. »Wir haben Nottr gesucht«, sagte er langsam. »Wo hast du ihn gefunden?«

				»Ich habe ihn nicht gefunden, ich habe ihn zu Horcan gebracht, und Horcan hat zu ihm gesprochen. Jetzt bringe ich euren Anführer zur Horde zurück. Er wird sie durch das Tal führen, wie Horcan es ihm gestattet hat…«

				»Du bist nicht Takrut. Du bist Illagh, nicht wahr?« unterbrach ihn der Schamane.

				»Ja, ich bin Illagh. Takrut war zu schwach, mir länger Widerstand zu leisten…«

				»Was ist mit ihm geschehen?«

				Illagh zuckte die Schultern. »Was ist mit euch Lorvanern geschehen? Das gleiche geschah mit ihm. Die Steine haben seine Seele. Und wären nicht die Seelen aus Oannons Tempel in euch, so wäre es euch nicht anders ergangen.«

				»Du sagst, er will die Horde durch das Tal führen?« fragte Urgat heftig und starrte von Takrut/Illagh zu Nottr. »Die ganze Horde in diese Falle?«

				»Es ist keine Falle. Es ist eine Abmachung. Euer Anführer wird Horcan dafür dienen.«

				»Ist es auch seine Abmachung?« rief Urgat und deutete auf Nottr, der dies alles gar nicht wahrzunehmen schien.

				»Sag es ihm!« befahl Illagh.

				Nottr sagte mit lebloser Stimme: »Es ist meine Abmachung mit Horcan. Wir werden durch das Tal ziehen. Dann werde ich zu Horcan zurückkehren, und ihr werdet frei sein.«

				»Was meinst du damit?«

				»Ihr müßt hierbleiben, bis ich wiederkomme.«

				»Als Gefangene Horcans?« entfuhr es Urgat.

				»Sagen wir, als Geiseln«, erklärte Illagh. »Um eurem Anführer die Rückkehr schmackhaft zu machen.« Er grinste. »Wenn ihr es dennoch versucht, zu fliehen, wird Horcan sich eurer annehmen. Er hat viele Möglichkeiten dazu, wie ihr wißt.«

				*

				Sie starrten Takrut und Nottr hilflos nach. Lella fiel aus ihrer Gleichgültigkeit und wollte hinterher, doch Urgat hielt sie zurück.

				»Was tun wir?« fragte Khars.

				»Hierbleiben und warten ist nicht nach meinem Geschmack«, meinte Kellet.

				»Cian’taya wird uns brauchen«, stimmte Urgat grimmig zu.

				»Aber was vermögen wir gegen den Herrn des Totenreichs?« wandte Khars ein.

				»Er hat eine Hundertschaft als Geiseln hier. Ich denke nicht, daß wir ihm fehlen werden, wenn wir uns heimlich aus dem Staub machen. Vorwärts, wir dürfen sie nicht aus den Augen verlieren. Und wenn wir erst draußen sind, werde ich mir diesen Illagh vornehmen…!«

				»Ich auch«, sagte der Schamane.

				Sie sahen ihn verwundert an.

				»Ich habe meine Zweifel über Horcan.« Mehr wollte er nicht sagen.

				So ritten sie in großer Entfernung hinter Nottr und Illagh her. Nichts hielt sie auf. Der Herr der Seelen schien ihre Flucht in der Tat nicht bemerkt zu haben.

				Der Weg führte sie diesmal nicht durch das Tal der Mammutsteppe, sondern durch schmale Schluchten, in denen heißes Wasser aus dem Boden quoll, gelb und grünlich, und braun von stinkendem Schlamm. Der Boden bebte manchmal so stark, daß die Pferde furchtsam tänzelten. Dann gelangten sie in eine gewaltige Grotte, deren feuchte felsige Wände bleich schimmerten. Sie konnten die beiden vor ihnen bald nicht mehr erkennen. Auch glaubten sie, andere Gestalten in der Düsternis über ihnen zu sehen - bleichhäutige menschenähnliche Körper, die mit großer Behendigkeit kletterten; weiße Gesichter mit übergroßen Augen und Ohren. So schnell waren sie, und mit solcher Leichtigkeit wirbelten sie durch die Dunkelheit, daß sie den weißen Wirbelwinden der Seelen glichen, und Urgat und seine Gefährten sie auch dafür hielten. Also war Horcan ihnen doch auf den Fersen.

				Doch nun gab es kein Zurück mehr.

				Khars fluchte, als sein Pferd stolperte. Die heftigen Worte hallten hohl wider. Die Höhle mußte gewaltig sein. Der Boden war kaum er erkennen, daß sich die Pferde mühsam vorantasten mußten. Nach einer Endlosigkeit dieses halsbrecherischen Rittes tauchte in der Ferne ein heller Spalt auf - Tageslicht.

				Von da an stieg der Mut der Lorvaner wieder. Sie warfen einen schaudernden Blick zurück auf eine Schar bleicher Gestalten, die weiße Hände schützend vor ihre Augen hielten, um das Tageslicht abzuschirmen. Es waren keine Wirbelwinde, sondern deutlich menschenähnliche Formen. Aber Horcan mochte seinen Seelen vielerlei Gestalt geben.

				Die Lorvaner hetzten ihre Pferde über den feuchten, steinigen Talgrund.

				Es war kalt. Die Hänge des Tales wurden zunehmend flacher. Der Himmel war dunkelblau und frostklar. Es mußte später Nachmittag sein. Im oberen Drittel der Hänge begann der Schnee.

				Die Lorvaner atmeten auf. Erleichtert erkannten sie, daß sie das Ende des teuflischen Tales erreicht hatten. Sie waren dabei, in ihren vertrauten Winter zurückzukehren. Und zum erstenmal seit dem Aufbruch der Horde vor so vielen Tagen begrüßten sie den Winter mit einem freudigen Geheul.

				Das Tal stieg leicht an. Ein Sturzbach von Schmelzwasser hatte sich ein enges Bett in das Geröll gegraben.

				Nicht weit vor ihnen kämpften sich Nottr und Illagh den Hang hoch. Sie hatten den Schnee fast erreicht. Sie sahen sich um und entdeckten ihre Verfolger. Nottr hielt an. Er winkte. Illagh beugte sich über den Hals seines Pferdes zu ihm und versuchte ihn mit sich zu ziehen, aber Nottr schüttelte ihn ab.

				Urgat erwiderte das Winken.

				Lella sagte: »Ist das wieder nur ein Traum?«

				Die anderen wandten sich ihr überrascht zu.

				»Nein, Schwester«, sagte Urgat erleichtert. »Du bist wieder bei uns.« Er grinste über ihr finsteres Gesicht.

				Khars machte sich daran, sie loszubinden, und Kellet löste die Bande des Schamanen, der sich stöhnend die Gelenke rieb.

				»Wir haben also unsere Seelen gar nicht verloren«, stellte er fest.

				Urgat nickte. »Hier hat der Zauber keine Wirkung mehr. Wenn wir die anderen alle herausholen könnten…«

				Als sie die Wartenden erreichten, war es bereits bitter kalt. Nottr kam ihnen erfreut entgegengestürmt. Illagh starrte ihnen unsicher entgegen.

				»Sagt mir, daß alles ein Traum ist«, bat Nottr verwirrt.

				»Ich fürchte, es ist kein Traum, Cian’taya«, sagte Urgat ernst. »Ich weiß nichts über diese Abmachung, die du mit Horcan angeblich getroffen hast, aber ich weiß, daß hundert unserer Vorhut ihre Seelen an Steine verloren haben, und daß wir sie herausholen müssen.«

				Nottr wandte sich hilflos an Calutt. »Du bist Horcans Schamane. Du kannst mit den Toten reden. Du mußt mehr von der Wahrheit wissen, Calutt. Was sagst du?«

				»Ich weiß nicht mehr als du. Und das gibt mir zu denken, Hordenführer… daß Horcan vielleicht gar nicht Horcan ist…« Er wand sich innerlich bei diesen Worten.

				»Horcan nicht Horcan?« wiederholte Nottr verblüfft. Auch die anderen starrten den Schamanen überrascht an. Der wand sich erneut, diesmal unter ihren Blicken. Er deutete auf Takrut.

				»Ist Illagh nicht sein Diener? Er wird die Wahrheit wissen.«

				Aller Augen wandten sich Takrut/Illagh zu. Der hob abwehrend die Hände. »Ich bin kein Schamane. Ich bin nur einer wie ihr auch. Einer wie Takrut. Euer Anführer muß am meisten wissen. Er hat mit Horcan geredet und ihm seine Dienste angeboten, wenn er die Horde durch das Tal ziehen läßt…!«

				Als Nottr aller Blicke auf sich gerichtet sah, schüttelte er langsam den Kopf.

				»Ich träumte nur. Da war eine Stimme, die behauptete, Horcan zu sein Daran erinnere ich mich. Auch daran, daß sie mir gewährte, mit der Horde durch das Tal zu ziehen… und daß Horcan mein Schwert oder meine Seele dafür wollte. Das… ist alles sehr deutlich in meinem Kopf…« Er runzelte die Stirn. »Aber es muß ein Traum gewesen sein…«

				Forschend blickte er von einem zum anderen.

				»Kein Traum«, sagte Illagh. »Du hast mit Horcan gesprochen.«

				»Und du hast hundert deiner Krieger als Geiseln zurückgelassen«, ergänzte Urgat. »Nur wir konnten entkommen.«

				Nottr schüttelte wild den Kopf.

				»Ich weiß nicht einmal, wie ich in dieses Tal gelangt bin. Wieviel Zeit ist vergangen?«

				»Ein Tag?« sagte Urgat zögernd und blickte fragend auf Illagh.

				Dieser nickte. »Ein Tag.«

				»Und ich habe eingewilligt, die Horde durch das Tal zu führen?«

				»Du hast nicht eingewilligt«, berichtigte Illagh, »du hast darum gebeten.«

				Nach einem Augenblick des Schweigens nickte Nottr. »Ja, das ergibt einen Sinn…«

				»Du willst sie wirklich durch das Tal führen?« entfuhr es Urgat.

				Nottr kratzte sein bärtiges Kinn. Er war unsicherer, als er vor seinen Leuten eingestehen wollte. Er war in der Tat völlig verwirrt, und er brauchte Zeit, nachzudenken.

				»Wir werden heute nacht darüber beraten. Jetzt sollten wir versuchen, die Horde zu erreichen, bevor die Dunkelheit kommt.«

				Aber dies war nicht die Schlucht, durch die sie in das Tal gekommen waren. Es wurde ein stundenlanger mühseliger Ritt durch die Dunkelheit, bis sie endlich auf Gruppen der Vorhut der Horde stießen. Und ohne Illaghs kundige Führung hätten sie wohl die Nacht in einem kalten Lager zwischen den Felsen verbringen müssen. Die Erleichterung war groß, als sie schließlich die Lagerfeuer der Hauptmacht vor sich sahen.

				*

				Nottr gab den Stammesführern einen recht vagen Bericht über das, was sie im Tal gefunden hatten, zum einen, weil er selbst so vieler Dinge nicht sicher war, zum anderen, weil er davor zurückscheute, zu erklären, daß er eine Abmachung mit Horcan getroffen hatte - mit dem Totengott aller Lorvaner.

				Aber er wußte auch, daß sie von ihm eine Entscheidung erwarteten. Cian’taya mochte sie um ihren Rat fragen oder ihre Sorgen anhören, sogar über ihre Bedenken nachdenken. Aber er traf die Entscheidungen allein. Und sie waren bisher immer richtig gewesen.

				Es stand nicht zum besten um die Horde. Die Jäger waren an diesem Tag kaum mit Beute zurückgekehrt. Zwei Trupps waren nicht zurückgekehrt. Sie waren in dem zerklüfteten Gebiet vermutlich abgestürzt und lagen unter Schneemassen begraben.

				Und die Kundschafter erklärten, daß es hier keinen anderen Weg in den Westen gäbe, außer durch das Tal - oder viele Tage im Süden, wo die Jäger der Tengols flacheres Land wußten, das weit in den Westen reichte.

				Die Horde war bereit, durch das Tal zu ziehen, aber die Stammesführer sahen auch, daß Nottr zögerte.

				»Am Morgen werde ich entscheiden«, sagte er. »Heute nacht sollen die Schamanen ihre Geister befragen.«

			

		

	
		
			
				6.

				Urgat, Kahrs und Kellet fielen über Takrut her, als dieser am Einschlafen war. Sie packten ihn, knebelten ihn, bevor er schreien konnte.

				Der Schamane kam wie verabredet ins Zelt. Er rammte ein brennendes Holzstück, das er aus dem niederbrennenden Lagerfeuer genommen hatte, neben Takruts Lagerstatt in den schneeigen Boden. Seine Miene war ernst. Takrut begann sich wieder zu wehren vor dieser grimmigen Entschlossenheit Calutts. Doch Khars und Kellet hielten ihn mit dem gleichen Grimm fest, so daß er bald einsah, daß sein Widerstand nutzlos war.

				Wut und Furcht war in seinen Augen, als er sah, daß der Schamane die kleinen Lederbeutel mit seinen Pulvern und Kräutern hervorholte. Sie sahen alle zu, wie er das graue Pulver des getrockneten Alppilzes mit einem anderen in einer kleinen Holzschale vermengte und Schnee zugab, der rasch schmolz, wobei alles zu einer dunklen Brühe wurde.

				»Macht ihm den Mund frei«, sagte Calutt.

				Urgat löste den Knebel von Takruts Mund und hielt ihm den Dolch an die Kehle.

				»Was wollt ihr von mir?« zischte Takrut halb erstickt, als Urgat ihm die Klinge drohend in den Hals drückte.

				»Die Wahrheit«, erklärte der Schamane.

				»Welche verdammte Wahrheit soll ich denn wissen?«

				»Wer du bist? Wer Horcan ist… wer er wirklich ist… und weshalb er will, daß die Horde durch das Tal zieht… und tausend andere Dinge, die uns noch einfallen werden…«

				»Aber woher, bei Imrirr, soll ich das wissen?«

				»Du hast gesagt, du bist der Diener Horcans…«

				»Illagh!« stieß Takrut hervor. »Er hat mich verlassen!«

				Sie starrten ihn an. »Das glaubst du selbst nicht«, knurrte Urgat drohend. »Du täuschst uns nicht!«

				»Imrirrs Fluch über euch! Der Hordenführer hat versprochen, daß ihr kein Opis…!«

				»Das ist kein Opis«, unterbrach ihn Calutt ruhig.

				»Und der Hordenführer weiß nichts davon«, fügte Urgat grinsend hinzu.

				»Also, redet Illagh nun mit uns, oder müssen wir ihn uns holen?«

				Takrut bäumte sich auf, doch die Männer hielten ihn fest umklammert.

				»Wenn du Takrut bist«, sagte Urgat drohend, »dann ruf niemanden zu deiner Hilfe her. Deine eigene Viererschaft würde gegen dich sein, und niemand würde verstehen, daß du dein Leben nicht für Cian’taya gegeben hast, wie wir alle es tun würden. Und wenn du Illagh bist, hast du keinen Freund in dieser Horde… außer uns. Und unserer Freundschaft mußt du dich erst wert erweisen.«

				Takrut gab den Widerstand auf.

				»Wer bist du jetzt?« fragte der Schamane eindringlich.

				»Takrut.«

				»Kann Illagh uns hören?«

				»Das weiß ich nicht.«

				»Kannst du ihn rufen?«

				»Ich will es versuchen…«

				Eine Weile war Schweigen. Takruts Gesicht verzerrte sich vor Anspannung. Das Feuer war am Erlöschen. Urgat verließ das Zelt, um neues Feuerholz zu holen. Als er zurückkehrte, brummte er: »Ist schon niedergebrannt. Aber das wird genügen.« Es dauerte eine Weile, bis er den schwachglühenden Ast erneut zum Brennen brachte. Im Licht sahen sie, daß Takruts Gesicht vor Schweiß glänzte.

				Sie ließen ihm Zeit, bis er stöhnte: »Ich kann es nicht. Er hört mich nicht…!«

				»Oder will dich nicht hören. Und du… weißt du nichts von ihm?«

				Takrut schüttelte den Kopf. »Manchmal ist es, als ob ich aus einem Traum aufwache. Dann höre ich, was er sagt, und spüre, was er tut. Dann… weiß ich, daß er Gewalt über mich hat. Dann ist mein Kopf voll fremder Gedanken. Manchmal läßt er mich… bleiben. Aber meist weiß ich nichts, als ob ich schlafe. Es ist die Wahrheit, Schamane, bei Imrirr…!«

				»Ich glaube dir ja«, beschwichtigte Calutt. »Aber es ändert nichts daran, daß wir Illagh die Wahrheit entreißen müssen, sonst mag morgen die ganze Horde in ihr Verderben ziehen…«

				»Ich fürchte den Tod nicht«, erwiderte Takrut, »aber lebendig begraben zu sein… du kennst diese Furcht doch, Stammesführer. Du bist doch selbst besessen gewesen. Hast du nicht den Tod vorgezogen?«

				Urgat nickte. »Das habe ich. Und wenn du sterben willst, so hast du mein Wort, daß ich selbst dafür sorge!«

				Takrut entspannte sich. »So fangt an!«

				Calutt hielt die Schale an seine Lippen. Takrut verzog das Gesicht, denn es schmeckte abscheulich. Dann sank er zurück.

				»Laßt mich los! Großer Imrirr! Das nimmst du freiwillig?«

				Der Schamane lächelte und nickte. »Aber ich kann dir verraten, man gewöhnt sich nie daran.«

				»Wie lange wird es dauern, bis…?«

				»Ich spüre es gewöhnlich nach zwanzig Atemzügen, aber bei dir mag es rascher gehen.«

				»Und wie lange hält es an?«

				»Bis zum Morgen. Und danach wirst du dich scheußlich fühlen.«

				»Hoffentlich.«

				Die Männer grinsten mitfühlend.

				Plötzlich weiteten sich Takruts Augen. »Großer Imrirr«, flüsterte er.

				Khars und Kellet wollten nach ihm greifen, doch der Schamane winkte ab. »Er wird gleich ruhig sein. Der Alppilz entspannt seinen Körper und er kann so klar denken wie noch nie zuvor in seinem Leben…«

				»Du nimmst ihn, um deine Geister zu rufen?« fragte Khars.

				Der Schamane nickte zustimmend.

				»Vermag auch er nun die Geister zu sehen?«

				»Nein«, erwiderte der Schamane lächelnd. »Der Alppilz ist nur ein Mittel der geistigen Sammlung, weil der Geist damit frei wird von den Empfindungen und Bedürfnissen des Leibes. Aber der Alppilz macht noch keinen Schamanen. Dazu muß der Geist von den Geistern erwählt werden und von ihnen die Kraft erhalten. Aber still jetzt. Was Takrut empfindet, geht auch auf Illagh über. Mit ein wenig Glück wird es ihn hervorlocken.«

				»Es hat auch bei mir gewirkt«, sagte Urgat. »Juccru gab mir davon, und Magh’Ullan bekam Gewalt über mich…«

				»Magh’Ullan wollte es. Illagh wird es uns nicht so leicht machen. Er weiß, was wir von ihm wollen. Er verkriecht sich. Ah, es beginnt…«

				»Godh, so gibt es eine Wiedergeburt, wie du verkündet hast!« Die Stimme klang ein wenig zu hoch für Takrut, und die Worte waren in einem fremdartigen Dialekt, den sie nur mit Mühe verstanden.

				»Aber diese Männer… sie sind wie die Barbaren aus dem Osten…«

				»Wer bist du?« fragte Calutt rasch.

				»Ainna, Corwyns Tochter von…«

				Die Stimme brach ab. Eine andere, tiefere, rief: »Gormirs Fluch!« Diesmal waren es vertraute lorvanische Worte. »Ich bin Horcans kaltem Griff entkommen…!«

				Danach kamen unverständliche Laute aus Takruts Mund, so als versuchten mehrere gleichzeitig zu reden.

				Der Schamane beugte sich vor.

				»Illagh!« rief er halblaut und wiederholte es eindringlich. »Illagh!«

				Urgat und seine beiden Krieger starrten gebannt auf Takrut. Da war mehr als nur ein fremder Geist in Takrut. Und sie wußten, bei ihnen allen, die sie in Oannons Tempel gewesen waren, würde der Alppilz ähnliches offenbaren. Auch in ihnen mochten noch viele Geister sein und nur die Götter wußten, wann sie in ihnen lebendig werden würden - so wie Magh’Ullan, oder Ileen, oder Illagh. Es war ein erschreckender Gedanke, mit dem sich nur leben ließ, solange man ihn vergessen konnte.

				»Illagh!« rief der Schamane erneut.

				Die Zeltklappe öffnete sich, und Nottr kam herein.

				»Was in Imrirrs Namen…?« begann er und brach ab, als ihm klar wurde, was die düstere Versammlung bedeutete. Er runzelte die Stirn, dann ließ er sich schweigend neben den anderen nieder.

				»Illagh!« wiederholte Calutt ein wenig hilflos.

				Es war wohl Takrut selbst, der erwiderte: »Alle wissen, daß er da ist. Und alle wissen, warum er schweigt. Alle haben… Angst vor ihm. Er ist kein… Imrirr! Er löscht sie aus. Er… er…nein…!«

				»Takrut!« rief der Schamane. Aber Takrut blieb stumm.

				»Takrut!«

				»Was ist passiert?« fragte Urgat bleich.

				»Takrut… Illagh…!«

				»Ist er tot?« fragte Nottr.

				»Das weiß Imrirr«, erwiderte der Schamane.

				Khars beugte sich über Takruts stille Gestalt. »Sein Herz schlägt.«

				»Hat Illagh die anderen…?« begann Urgat.

				»Ich weiß es nicht!« erwiderte Calutt wütend über seine Hilflosigkeit.

				Eine Weile war Schweigen, dann sagte Urgat: »Du kannst doch mit den Toten reden, Schamane. Warum versuchst du nicht mit Takrut zu reden?«

				Wiederum nach einer längeren Weile nickte der Schamane zustimmend. »Ich werde es tun.« Er wandte sich an Nottr. »Ich werde in dieser Nacht nicht mehr in der Lage sein, Illagh Fragen zu stellen…«

				»Ich werde es tun. Und wenn nicht heute nacht, dann morgen. Sie brennen mir auf der Zunge!«

				»Gut.« Calutt tat erneut Pulver in die Holzschale, weniger diesmal. Es gab Zeiten, da vermochte er ohne den Alppilz in Entrückung zu sinken. Doch jetzt war er zu sehr erregt und von einer unbestimmten Furcht erfüllt.

				Nach einer Weile kauerte er auf dem Boden. Seine Augen waren auf etwas jenseits des Zeltes gerichtet.

				Die Männer schwiegen gespannt. Urgats Rechte faßte den Griff seiner Axt. Eine Waffe beruhigte ihn.

				Unerträglich lange geschah nichts. Enttäuschung bemächtigte sich der Männer.

				Dann zeigten Calutts Züge plötzlich Erschrecken. Er setzte an zum Sprechen.

				Da bewegte sich Takrut. Er richtete sich stöhnend auf und rollte sich herum auf den Schamanen zu. Es geschah langsam und unsicher, als kostete es ihn große Kraft, sich zu bewegen, dennoch hatte er bereits die Hände um den Hals des Schamanen, bevor Khars und Kellet ihn packten und zurückrissen.

				Gemeinsam vermochten sie die Finger um den Hals des Schamanen nicht zu öffnen. Erst als Urgat mit der flachen Klinge seiner Axt zuschlug und Takruts Körper schlaff wurde, konnten sie den Schamanen befreien.

				Sie fesselten den Bewußtlosen und versuchten Calutt zur Besinnung zu bringen. Aber erst in der Morgendämmerung, als sie ihn bereits für tot hielten, regte er sich stöhnend.

				»Er ist ein Dämon… ihr müßt ihn töten!«

				»Ein Dämon?« entfuhr es Nottr.

				»Er ist gefährlich. Er bringt Verderben über uns alle. Tötet ihn!«

				Furcht war in den Augen des Schamanen. »Ehe er uns tötet, die wir es wissen.« Er kämpfte gegen die Nachwirkungen des Pilzes, der seinen Körper nur zögernd freigab.

				»Takrut einfach erschlagen?« rief Urgat. Er starrte zu Nottr, und als dieser nicht antwortete, auf Takrut, der sich trotz seiner Fesseln aufgerichtet hatte. Er blutete an der Stirn von Urgats betäubendem Axthieb. Aber ein schrecklicher Ausdruck war in seinen Augen, und keiner, der ihn sah, zweifelt in diesem Augenblick, daß er nicht mehr menschlich war.

				»Wollt ihr die Rache von hundert verlorenen Seelen auf euch laden? Die Wut von Toten, die verdammt sind? Dann tötet mich!« Seine Stimme war ein heiseres Fauchen.

				»Besteht diese Gefahr, Schamane, oder ist es nur leere Drohung, um seine Haut zu retten?«

				Calutt schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

				»Er kann uns offenbar nichts anhaben, solange wir seine Fesseln nicht lösen«, meinte Khars, aber er und Kellet blieben in sicherer Entfernung. »Ihr habt bereits mit Dämonen zu tun gehabt«, fuhr er zu Urgat und Nottr gewandt fort. »Was meint ihr?«

				»Es ist wie mit ihm und dem Alppilz. Der Alppilz macht noch keinen Schamanen. Der Dämon macht noch keinen Magier. Takrut ist nur ein Krieger. Er wird für seinen Dämon kämpfen und töten, aber ich glaube nicht, daß er große Magie vollbringen kann wie die Caer-Priester…« Nottr wandte sich fragend an den Schamanen.

				»Ich weiß nichts über Dämonen«, sagte Calutt abwehrend.

				»Ich bin kein Dämon, ihr Narren!« brüllte Illagh und weckte vermutlich das halbe Lager. »Ich bin ein Diener Horcans!«

				»Wir können leicht feststellen, ob er die Wahrheit sagt.« Urgat zog sein Wams aus und schlüpfte mit einiger Mühe aus dem silbernen Gespinst des magischen Vlieses, das Magh’Ullan ihm gegeben hatte. »Das Vlies wird uns zeigen, ob er der Finsternis dient, oder nicht. Haltet ihn fest!«

				Während Khars und Kellet ihn niederdrückten, zog ihm Urgat das Vlies über den Kopf und über die gefesselten Arme nach unten.

				»Was ist es?« rief Illagh angstvoll.

				»Nichts, was du zu fürchten brauchst, wenn kein Dämon in dir ist«, erklärte Nottr. »Die Magie der Alptraumritter, die gegen die dunklen Mächte kämpfen.«

				Illagh sank mit einem Wimmern zurück. Aber kein Geist fuhr heulend aus seinem Leib, kein Dämon zerfetzte den Körper, der ihm nicht mehr dienen konnte, Takruts Körper fiel nicht leblos in sich zusammen.

				Absolut nichts geschah.

				»Kein Dämon«, sagte Nottr aufatmend, »keine Schwarze Magie…«

				»Ich habe Haß gespürt… vielfachen Haß und Rachgier…«, murmelte der Schamane. »Von hundert Geistern… die töten wollen. Ich hielt es für die Finsternis. So viele Tote… und alle in Takruts Körper.«

				»Tote?«

				»Ja, Hordenführer. Da waren nur Echos des Lebens, keine eigene Kraft…«

				»Kein Leben?« fragte Nottr verwundert. »Aber… er lebt! Takrut muß leben. Und Illagh…!«

				»Nein.« Der Schamane schüttelte den Kopf. »Kein Leben… kein Takrut… kein Illagh.«

				»Was bedeutet es?«

				»Er ist kein lebendes Wesen. Er ist viele Tote.«

				Die Männer starrten bleich auf Takrut/Illagh, der ihre Blicke mit einem gehetzten Ausdruck erwiderte.

				»Wolltest du ihn deshalb töten?« fragte ihn Nottr. »Weil er die Wahrheit erkannt hatte?«

				Takrut/Illagh nickte zögernd.

				»Ist es die Wahrheit?«

				Der Gefesselte nickte erneut.

				»Was bist du?« fragte Nottr gepreßt, und er hatte Furcht vor der Antwort.

				Der Gefesselte zögerte lange.

				»Was fürchtest du, wenn nicht den Tod?« fragte Nottr.

				Der Gefesselte grub die Zähne in seine Lippen, aber er schwieg.

				»Er hat es uns bereits gesagt, was er fürchtet«, sagte der Schamane, einer Eingebung folgend.

				Die anderen sahen ihn fragend an.

				»Daß wir diesen Körper töten«, erklärte Calutt. »Das würde die Rache der verlorenen Seelen über uns bringen, nicht wahr?«

				Takrut/Illagh starrte ihn mit einer unmenschlichen Wut an.

				»Tötet ihn, sage ich, und die verlorenen Seelen werden zurückkriechen, woher sie gekommen sind…!« Der Schamane starrte den Gefesselten triumphierend an. Er griff nach dem Dolch in Urgats Gürtel und zog ihn blank.

				Takrut/Illagh bäumte sich auf und versuchte sich aus der Reichweite des Schamanen zu winden.

				»Nein!« rief er. »Nein!«

				Nottr packte Calutt am Arm, als dieser den Dolch zum Stoß hob. Er war nicht sicher, ob der Schamane wirklich zustoßen wollte, oder nur die Drohung auf die Spitze trieb. Aber er wollte es nicht herausfinden. Calutt war voll Furcht vor diesen Seelen, und dieser unverhoffte Triumph über sie mochte ihn leicht dazu hinreißen, die Chance zu nutzen.

				»Willst du reden?« fragte er. »Oder soll ich dich mit dem Schamanen allein lassen?«

				»Ich rede!«

				Nottr nickte auffordernd. »Wir haben nicht mehr viel Zeit. In weniger als einer Stunde werden die Wecktrommeln zu hören sein, und die Horde wird sich zum Aufbruch bereitmachen. Aber gleich, ob sie den Weg durch das Tal nimmt, oder nicht, du wirst unter denen sein, die mich begleiten, um die Krieger meiner Vorhut zu befreien. Wenn einer stirbt, wirst auch du sterben…«

				»Wie ich es Takrut geschworen habe«, ergänzte Urgat grimmig.

				»Wir haben alle zu verlieren und zu gewinnen…«

				»Und du am meisten«, unterbrach der Schamane drohend.

				»Wer bist du?«

				»Illagh«, erwiderte der Gefesselte, und sie konnten an seiner Miene sehen, daß er den Widerstand aufgegeben hatte. Er sprach fast erleichtert. »Es ist nur ein Name, den ich mir nahm, seit ich das Tal verlassen habe. Ich diene dem Herrn der Seelenwinde seit langer Zeit. Ich weiß nicht, wer ich bin, oder was ich bin. Ich habe nie darüber nachgedacht… bis ich diesen Körper fand. Ich weiß nicht, wie ich erklären soll, daß ich…«

				»Ihr alle zusammen, diese hundert oder mehr Seelen, denen mein Geist begegnete…«, warf Calutt zögernd ein.

				»Das ist Illagh… ich… der Wind von hundert Seelen… der Haß von hundert toten Herzen, der genug Erinnerung an das Leben hat, um wieder davon Besitz zu ergreifen. Aber das sind menschliche Gedanken. Vorher war Illagh nur Wind und Haß wie die weißen wirbelnden Wolken im Tal der Seelen, wie die Stürme, die Horcan aussendet, um Rache zu nehmen…«

				Khars und Kellet und selbst Urgat starrten ihn verständnislos an. Und Nottr versuchte verzweifelt zu begreifen.

				Nur der Schamane schien eine Ahnung von den Dingen zu haben, von denen Illagh sprach.

				»Gibt es andere wie dich?«

				»Ja, es gibt viele wie Illagh im Tal der Seelen.«

				»Werden unsere Krieger, die im Tal zurückgeblieben sind, das gleiche Schicksal erleiden wie Takrut?«

				»Ich weiß nicht, welche Macht der Hüter der Seelen über die Lebenden hat.«

				»Hast du es auf sein Geheiß getan?«

				Illaghs Augen wandten sich Nottr zu. »Du hast die Toten am kochenden Wasser gesehen, durch deren Münder Horcan zu dir redete?«

				Nottr nickte.

				»Sie waren Mörder aus einer anderen Welt, die durch ein Tor weit im Osten in diese Welt kamen, um zu töten und nach Kräften zu suchen, die ihnen beim Töten dienlich sein konnten. Sie erschlugen viele auf dem Weg hierher, und die ungerächten Seelen der Erschlagenen fanden wie immer in dieses Tal. Illagh war der rächende Sturm, den Horcan aussandte, der gewaltige Wind von hundert Seelen. Er blies als eisiger Wintersturm nach Osten bis an die Berge am Rand der Welt und fand das Tor zum Tempel Oannons. Aber dort waren die Kräfte einer Magie, schwärzer als der Haß Illaghs… und stärker. Oannons Magie fing den Wind der Seelen und hielt ihn gefangen, bis du mit deinen Kriegern kamst.«

				»So lange schon ist Takrut von dir…?«

				»Besessen? Nein, Illagh war kein denkender Geist, kein körperloses Leben, wie die anderen, die in deinen Kriegern Oannons Tempel verließen. Illagh wäre vielleicht für immer in Takrut verborgen geblieben, wäre deine Horde nicht zu diesem Tal gekommen. Horcans Nähe hat Illagh geweckt und aus den Tiefen von Takruts Geist emporgeholt. Von da an war Illagh bewußt, hat Illagh gedacht, gefühlt, gehandelt… wie ein Lebender… und beschlossen, seinen eigenen Weg zu gehen, ohne Horcans lenkende Hand.«

				»Bist du nun tot, oder lebst du?« fragte Urgat mit alles anderer den fester Stimme.

				»Takrut lebt für Illagh und Illagh lebt für Takrut.«

				»Ist Horcan… der Tod?« fragte der Schamane zögernd.

				»Nein.«

				»Er ist es nicht?« Calutt nickte zu sich, als wollte er sagen: Wie ich dachte!

				»Nein.«

				»Aber er gab vor, es zu sein… mit diesem Traum, den er uns sandte…«

				»Er weiß, daß die Völker der Wildländer Horcan als den Totengott verehren. Viele der verlorenen Seelen sind aus lorvanischen Körpern geschieden, mit Horcans Namen auf den Lippen. Aber wenn Horcan sich als Tod gefällt, so nur, weil er nicht weiß, was der Tod ist. Dieser Horcan ist kein Mensch und kein Gott. Er ist wie Illagh war: ein wenig von tausend Toten, von tausend rachesuchenden Seelen. So wie tausend Bäume einen Wald geben, so sind tausend Seelen Horcan - der Herr der Stürme und Hüter der Verlorenen.«

				»Ein Geist…?« Der Schamane deutete an seine Stirn, um dem Wort die rechte Bedeutung zu geben.

				»Auf seine Weise, ja.«

				»Kann er uns vernichten, wenn die Horde durch das Tal zieht?« warf Nottr ein.

				»Auf seine Weise, ja.«

				»Was meinst du mit seiner Weise?«

				»Er beherrscht die Geister der Erde. Er vermag den Boden aufzureißen und flüssiges Feuer herausfließen zulassen, oder kochendes Wasser, wie du es gesehen hast. Er vermag die Erde beben zu lassen, daß alles dem Erdboden gleich wird. Er vermag Nebel zu schaffen, der so dicht ist, daß Mensch und Tier verloren sind. Aber am besten vermag er das zu tun, was die lorvanischen Legenden von Horcan sagen - die Stürme seiner verlorenen Seelen tosen weit über die Welt, und ihrer rächenden Gewalt vermag nichts zu widerstehen.«

				»So rätst du uns, die Horde nicht durch das Tal zu führen?«

				»Nein. Ihr hättet keine Wahl, wenn Horcan es wirklich wollte.«

				»Was rätst du uns also?«

				»Es ist eine Gunst, die euch Horcan gewährt, wenn er euch durch das Tal ziehen läßt. Er gewährt sie dir, Nottr, sonst hätte er nicht mit dir gesprochen. Aber er will etwas von dir.«

				»Was?«

				»Das weiß ich nicht. Aber seit ich zurück bin, spüre ich einen Schatten über dem Tal… fast wie Furcht… vielleicht vor den dunklen Kräften der Schwarzen Magie. Denn sie könnten Horcan besiegen.«

				Eine Weile war Schweigen, dann fragte Nottr: »Was geschieht mit den Kriegern in der Schlucht der Seelenhäuser?«

				»Nichts, wenn du Horcans Wünschen entsprichst.«

				»Ihre Seelen werden nicht in den Steinen bleiben, die sie zusammengetragen haben?«

				»Ist deine dortgeblieben? Oder die deiner Flankenschwester? Es ist nur ein alter lorvanischer Glaube, daß man Häuser für die Seelen errichten müsse, bevor man ins Reich der Toten geht…«

				»Kann Horcan sie nicht an sich reißen wie all die anderen Seelen?« unterbrach ihn der Schamane.

				»Sie müßten tot sein, um Horcan anzugehören… tot und voller Gier, zurückzukehren zu den Lebenden und Rache zu suchen. Aber keiner deiner Krieger hat seine Seele verloren. Es liegt nur ein weißer Staub auf den Steinen dieser Schlucht, der aus tiefen Spalten der Erde kommt. Nur der Staub ist es, der deine Krieger so hilflos gemacht hat. Denn wenn man ihn einatmet, lähmt er den Verstand, und man wandelt wie schlafend. Eine Weile frische Luft wird ihre Sinne wieder zurückbringen.«

				Draußen erklang die Wecktrommel. Das Lager erwachte augenblicklich.

				»Sag mir noch eines, Illagh. Was ist mit Takrut geschehen?«

				Illagh zögerte. »Ich weiß es nicht…«

				»Hast du ihn getötet?«

				»Ich… weiß es nicht…«

				»Du mußt es doch wissen!« rief Urgat ergrimmt.

				Illagh schüttelte mühsam den Kopf. »Ich weiß so wenig wie ihr. Es ist noch nie zuvor geschehen, daß tote Seelen wieder zum Leben kamen, ohne geboren zu werden. Ich weiß nicht einmal, ob ich selbst wirklich lebe. Und wenn ich lebe… welche meiner hundert Seelen…? Wie soll ich wissen, ob Takrut lebt…?« Er streckte Urgat seine gefesselten Hände entgegen. »Schneidet mich los. Illagh ist mehr einer von euch, als manch einer der euren. Ich schließe jeden Pakt, um am Leben zu bleiben… jeden!«

				»Nehmt euch in acht«, warnte Calutt, doch Nottr winkte Urgat auffordernd zu.

				»Schneide ihn los. Ich denke, daß wir ihm trauen können. Er weiß, daß er ebenso viel zu verlieren hat wie wir. Und er hängt hundertmal mehr daran. Es ist Zeit, aufzubrechen.«

				Er sah zu, wie Khars sich vorsichtig daran machte, ihn loszuschneiden. Furcht war in Kahrs Zügen, und Kellet und Urgat standen zum Sprung bereit hinter ihm.

				Nottr grinste, aber das flaue Gefühl in seinem Magen wollte nicht schwinden. Er zweifelte nicht an Illaghs Worten. Selbst wenn seine Erzählung die eine oder andere Lüge enthielt, war zuviel Erschreckendes wahr, und selbst der Gedanke, daß Illagh kein Wesen oder Werkzeug der Dunkelmächte war, ließ keine Erleichterung aufkommen.

				Aber Nottr war auch bisher oft genug mit Magie jeder Art in Berührung gekommen, daß ihm das Grauen nicht den Verstand raubte. Er hatte an Mythors Seite gelernt, daß solche Kräfte bereit waren, Pakte zu schließen und Partei zu ergreifen.

				Seine Horde konnte jede Unterstützung brauchen, wenn sie gegen die Dunkelmächte zog. Und Stürme, wie sie Horcan über die Welt sandte, würden mächtige Verbündete sein.

				Und er fragte sich, welche Hilfe wohl die Toten von den Lebenden erwarteten. Sein Schwert für ihre Rache?

				Es war kein beruhigender Gedanke.

				Der Zelteingang öffnete sich. Gegen den Dämmerhimmel hob sich Lellas Gestalt ab.

				»Die Vorhut ist bereit, Cian’taya.«

				Nottr nickte.

				»Vorwärts… Takrut«, sagte er, zu Illagh gewandt. »Wir haben keinen leichten Weg vor uns. Wir hätten besser ein wenig geschlafen in dieser Nacht, aber ich schätze, Illaghs Worte hätten jeden in der Horde um den Schlaf gebracht.« Er grinste, dann sagte er ernst: »Was wir hier besprochen haben, bleibt unter uns. Das gilt auch für dich, Schamane. Die Schamanen der anderen Stämme werden dich allerlei fragen, denn du bist bei der verschwundenen Vorhut gewesen. Die Vorhut ist dort, wo sie sein soll, weit vor uns. Wir haben nichts gefunden, das wirklich gefährlich ist. Kein Wort von Illagh. Du magst Horcan und die Seelen erwähnen, und die Geister der Erde, denn diese Dinge werden sie bald selbst sehen. Aber sage ihnen auch, daß du Horcans Schamane bist und mit den Toten und den Geistern gesprochen hast, und daß sie uns nicht übel wollen. Wenn wir das Tal durchquert haben, magst du erzählen, was du willst…«

				»Ich wäre nicht an deine Seite gekommen, seit Juccru uns verlassen hat, wenn ich nicht wie du das Wohl der Horde im Auge hätte«, erwiderte Calutt ein wenig gekränkt. »Und wenn wir auf Kräfte stoßen, für die diese Erklärungen nicht mehr ausreichen…?«

				»Dann werden wir die Finsternis und die Caer dafür verantwortlich machen… die Caer…!« Er wandte sich zu Illagh. »Wir haben eine Schar Caer-Krieger in das Tal gejagt. Wo sind sie? Weshalb sind wir ihnen nicht begegnet?«

				»Es gibt viele Wege im Tal der Seelen. Nicht alle führen wieder hinaus.«

			

		

	
		
			
				7.

				Aus dem eisigen Winter der Wildländer kroch die nicht enden wollende Schlange der elftausend hinab in einen wundersamen Sommer.

				Es war ein langsamer Vormarsch, denn dort, wo der Schnee endete, mußten die Schlitten entladen werden. Aus Zugtieren wurden Packtiere. Bald schlüpften die Krieger aus ihren schweren Pelzmänteln.

				Die Wärme kam aus dem Boden, aus Spalten und Rissen. Ein heißer Wind wehte über Menschen und Tiere hinweg wie der nimmermüde Südwind, der in den Sommermonaten über die Steppen der Wildländer fegte.

				Nur die Düsternis, der schmale Himmel zwischen den himmelhohen steilen Felswänden, die Enge, zerstörten den Traum.

				Ehe der Mittag kam, erreichte die Spitze des Heerwurms das Tal der Savanne.

				Die Krieger brachen in ein Freudengeheul aus, und nur mit Mühe vermochten die Stammesführer Tiere und Reiter davon abzuhalten, an Ort und Stelle zu fressen und zu lagern. Der nachdrängende Heerwurm löste das Problem schließlich durch pure Gewalt. Die Spitze wurde vorwärtsgeschoben, bis gegen Mittag die ganze Horde an den Ufern der Schmelzwasserseen Rast machte. Nur die Jäger durchstreiften das hohe Savannengras und pirschten sich an eine kleine Herde von Mammuts heran.

				»Das sind nicht viel mehr als ein Dutzend Tiere«, sagte Urgat verwundert. »Gestern waren es Hunderte…«

				»Es sind genug«, erklärte Illagh kurz. »Sie sind ein Geschenk Horcans.«

				Als die Jäger sie fast erreicht hatten, schwankte die Erde. Felsen schlugen von den Wänden herab, verfehlten die Jäger, wie von unsichtbarer Hand gelenkt, und erschlugen die Mammuts.

				Illagh war der einzige gewesen, der sich nicht zu Boden geworfen hatte.

				»Horcan liebt es nicht, wenn andere in seinem Tal töten.«

				Die Kunde von dem »Wunder« verbreitete sich wie ein Lauffeuer in der Horde und wurde Legende, noch bevor sie die Nachhut erreicht hatte - die Legende von Cian’taya ahla, dem die Geister des Tales Geschenke brachten.

				»Ob Horcan einverstanden ist, wenn wir hier lagern, daß die Tiere weiden und die Krieger sich sattessen können, bevor wir weiterziehen?« murmelte Nottr.

				Und Illagh erwiderte: »Hab keine Furcht. Ich werde dir seine Zeichen deuten, wenn du sie nicht selbst erkennst. Illaghs hundert Seelen sind zu sehr erfüllt von Leben, um Schlaf zu finden. Aber du und deine Gefährten, ihr solltet nachholen, was ihr versäumt habt.«

				Nottr nickte, und im Überschwang der Dankbarkeit für Götter, Geister, Tote und Lebende und alle, die seiner Horde wohlgesinnt waren, legte er Illagh die Hand auf die Schulter und sagte:

				»Zähl auf mich, wenn du Hilfe brauchst.«

				*

				Horcan schien keine Einwände zu haben.

				Sie lagerten, häuteten und zerlegten die Fleischkolosse, die die Geister des Tales für sie getötet hatten, ließen ihre Pferde, ihre Ziegen- und Alkherden grasen, tranken von dem klaren, kalten Schmelzwasser, räucherten und brieten das Fleisch, und das Tal hallte wider von der Ausgelassenheit der Horde.

				Nottr nutzte in der Tat die Zeit für einen kurzen Schlaf, als die Abenddämmerung rasch über den fernen, schmalen Streifen Himmels hereinbrach. Das letzte Tageslicht wanderte die Felswände hoch, und der Grund des Tales versank in nächtliche Finsternis, Stunden früher, als sie gewöhnt waren.

				Das Tal leuchtete im ungewohnten Glanz unzähliger Lagerfeuer. Aber sie erloschen bald, denn Holz war knapp.

				Um Mitternacht verstummten auch die letzten Stimmen, mit Ausnahme gelegentlicher Zurufe der Wachtposten. Das Rauschen des herabfließenden und stürzenden Schmelzwassers beherrschte die Nacht.

				*

				Horcan ersetzte die Wecktrommeln auf seine Weise, Stunden vor der Dämmerung. Wenigstens war das Nottres erster Gedanke.

				Das Grollen und Schütteln der Erde riß die Lorvaner aus ihrem Schlaf, gefolgt vom Donnern ins Wasser herabstürzender Felslawinen und dem roten Schein aus dem Boden hervorbrechenden Feuers.

				Sie hatten keine Zeit, darüber nachzudenken, ob ihnen die Geister der Erde plötzlich zürnten, und weshalb.

				Illagh kam in Nottres Zelt. Nottr stand ein wenig unsicher auf den Beinen.

				»Horcans Zeichen, eh?« Er grinste schwach. Seine Miene schwankte zwischen Furcht und Übelkeit. »Ist nicht schwer zu erraten…«

				»Nein«, unterbrach ihn Illagh. »Es sind die Geister der Erde. Sie beherrschten das ganze Tal, bevor Horcan war. Er vermag sie im Zaum zu halten und uns zu schützen, aber es ist besser, rasch weiterzuziehen!«

				Der Himmel wurde bereits grau vom ersten Morgenschimmer, als die in Panik geratenen Tiere wieder zusammengetrieben waren, und die Horde sich in Bewegung setzte. Nottres beruhigende Parolen halfen, daß die Panik nicht auf die Krieger übergriff, und die Schamanen taten das Ihre dazu. Die Lorvaner faßten auch bald Mut, als sie erkannten, daß Nottr sie sicher durch das Chaos hindurchführte, und ihre Zweifel über die Gunst der Geister schwanden.

				Ein Feuerstrom gab ihnen Licht, bis der Tag auch in das Tal kam.

				Nur einmal gerieten zwei Reiter, die zu weit vom Weg abkamen, in eine Spalte, die sich im Boden auftat und heiße Luft ausspie. Menschen und Pferde verbrannten in einem Atemzug zu Asche - und die am nächsten ritten, schworen, daß sie zwei Wirbel weißen Nebels oder Dampfes gesehen hätten, die über den Verbrannten tanzten.

				Am Tag war der Schein des Feuers nicht mehr so gespenstisch, dafür wogten gewaltige Qualmwolken über der Horde, und mit ihnen der Geruch von verbrannter Erde und verbranntem Gras, und von solchen Dingen, wie es sie nur im Leib der Erde gab.

				Aber die Furcht war bezwungen, und die Lorvaner begannen, in dem Toben der Geister beinah ein Schauspiel zu ihrer Erbauung zu sehen, um so mehr, als ihre Bäuche seit vielen Tagen zum erstenmal wieder voll waren, und der Winter ein entschwundener Alptraum war, der wie ein Rand weißer Wolken von den Felswänden hing.

				Manchmal wurde der Weg zu schmal, daß kaum zwei Reiter nebeneinanderbleiben konnten. Das Feuer blieb bald hinter ihnen zurück, doch die Geister der Erde waren noch immer unruhig. Sie blieben es den ganzen Tag über.

				Immer wieder kamen Steinlawinen von den Felswänden. Immer wieder klaffte der Boden auf, und heiße, faulig riechende Luft fuhr zischend heraus. Sie verschlug den Reitern den Atem und ließ die Tiere in Panik wiehern und tänzeln.

				Am Nachmittag, als die Sonne über dem schmalen Himmelsstreifen wieder verschwunden war, gelangten sie in eine Schlucht, die mit Gras und sogar vereinzeltem, niedrigem Buschwerk bewachsen war. In der Ferne sahen sie wiederum einige Mammuts, und sie folgten dem breiten Pfad, den die Tiere ausgetreten hatten.

				»Ist das die große Herde, die wir gesehen haben?« fragte Urgat.

				Illagh nickte. »Ja. Für manche ist es der Sterbemarsch. Die anderen treibt nur der Hunger ins Tal, gegen Ende des Winters, wenn die Nahrung knapp wird. Sie wissen von diesen Schluchten, in denen es reichlich Futter gibt, denn sie kommen jedes Jahr von überall her aus den Wildländern. Erst wenn der Hunger stark wird, erwachen ihre Erinnerungen daran und treiben sie her. Vielleicht fürchten sie auch die Geister der Erde, daß sie erst kommen, wenn der Hunger unerträglich wird…«

				»Wie wir«, brummte Urgat.

				»Wir kommen ihnen nicht zu nahe«, bestimmte Illagh. »Wir halten Abstand und werden lagern, wenn sie ihren Marsch unterbrechen. Die Jäger sollen nichts töten. Wir haben noch Fleisch genug. Wenn der Hunger kommt, wird Horcan für uns sorgen. Sag das den Stammesführern.«

				*

				In dieser Nacht hörten sie in der Ferne das Brüllen von großen Raubkatzen, die der Mammutherde folgten.

				Grollen und Tosen kam aus fernen Schluchten zu ihnen, und häufig zitterte der Boden. Die Lagernden saßen lauschend in der Dunkelheit und versuchten zu ergründen, ob die schrecklichen Erdgeister näherkamen. Wenn sie auch bisher gesehen hatten, daß Cian’taya ahla mit ihnen zurechtkam, so war ihr Wirken doch über alle Maßen erschreckend.

				Als sie schließlich doch schliefen, kam Horcans Traum in ihre Köpfe, jener Traum, den auch Nottr und die Vorhut bereits gehabt hatten:

				Von Leben und Tod. Von der Wartewelt der Seelen. Von Wiedergeburt.

				Von der Finsternis, die diesen ehernen Rhythmus zu stören, vielleicht sogar auszulöschen vermochte.

				Nottr erwachte, als der Traum zu Ende war. Er sah, daß auch Lella in seinen Armen wach war. Auch sie erinnerte sich.

				Sie hatten diesmal keine Zelte aufgeschlagen. Der überstürzte Aufbruch der letzten Nacht war ihnen tief in die Knochen gefahren. Zudem war es warm genug, um im Freien zu schlafen.

				»Du willst nicht in den Westen, um zu plündern, nicht wahr?« fragte Lella flüsternd.

				Die Dunkelheit barg sein Erstaunen.

				»Ich weiß es schon lange«, fuhr sie fort. »Ich habe dich oft genug von den Dunkelmächten und von Mythor reden gehört. Ich weiß, zu welchem Kampf dich dein Herz ruft, Nottr… gegen die Mächte in diesem Traum, die alles zerstören.«

				Er gab keine Antwort.

				Sie legte die Arme um ihn. »In meinem Herzen bist du einer wie Magh’Ullan, ein Alptraumritter, der für das Licht kämpft und für das Leben… um jeden Preis. Zähl auf mich, wenn der Augenblick da ist…«

				Seltsam bewegt tastete er nach den ledernen Bändern ihres Wamses und brauchte eine Weile, sie zu öffnen. Sie hielt ganz still und drehte sich nach einem Augenblick herum, um seiner suchenden Hand Einlaß zu gewähren, die über ihre Brust strich und sich sanft in ihr Herzfell krallte.

				»Das werde ich, Tigerin«, flüsterte er.

				Später, als die Nacht fast zu Ende war, dachte er erneut an den Traum. Es schien in der Tat so, als fürchtete Horcan die Finsternis.

				Wollte er sie warnen?

				Hatte er deshalb gewollt, daß die Horde durch das Tal zog? Um ihr die Gefahr mit diesem Traum vor Augen zu führen?

				Oder war es mehr als das? Wollte er sie für diesen Kampf gewinnen? Waren seine Stürme allein zu schwach?

				Nottres Gedanken taten einen Sprung. Dieser Traum besaß sicherlich mehr Kraft, sie zu überzeugen, als alle Worte aus seinem Mund.

				*

				Lange bevor das Licht der Morgendämmerung den Talgrund erreichte, war die Horde wieder in Bewegung.

				»Wie lange noch?« fragte Nottr.

				»Zwei Tage… einen dritten vielleicht für dich«, erwiderte Illagh.

				»Und danach?«

				»Zurück in den Winter.«

				Nottr ritt eine Weile grübelnd.

				Illagh schüttelte den Kopf. »Wenn du daran denkst, den Rest des Winters in diesem Tal zu verbringen und den Frühling abzuwarten, so laß dir sagen, daß Horcan es nicht dulden wird.«

				Nottr starrte ihn ein wenig überrascht an. »Weshalb?«

				»Was in diesem Tal wächst, hat sich in langer Zeit durch den Wind von oben gesät. Es hilft den Tieren, zu überwintern, die seit vielen Jahren kommen, wenn die Not am größten ist. Eine Masse von Menschen und Tieren wie deine Horde würden das Tal in wenigen Tagen verwüsten… so wie sie das ganze Land verwüstete, durch das sie zog. Daran wird auch der Frühling und der Sommer nichts ändern. Wohin immer ihr kommt, wird leere Erde zurückbleiben. Die Horde wird für die Westländer keine kleinere Plage sein als die Finsternis. Ich habe dich sagen hören, du ziehst in die Westländer, nicht um zu plündern, sondern gegen die Finsternis… aber dann wären die Dandamarer, die Ugaliener, die Tainnianer und alle anderen deine Verbündeten. Und du wirst deine Verbündeten erst einmal plündern müssen, um überhaupt an die Front zu gelangen. Es gibt nur eines, das man tun kann mit einer immer hungrigen Horde von elftausend: in Bewegung bleiben und Krieg führen, mit jedem Schritt, den man geht.«

				Nottr dachte lange darüber nach. Natürlich hatte Illagh recht in vielen Dingen. Aber seine Ansichten waren nicht die eines Lorvaners, sie hätten die eines Westländers sein können, und Imrirr mochte wissen, woher diese hundert Seelen kamen, die zu ihm gehörten.

				Natürlich führte die Horde Krieg mit jedem Schritt, den sie in Richtung Westen tat.

				Aber Gras würde wieder wachsen, und die Tiere hatten den Winter in den Wildländern überlebt, bevor es Horcans Tal der Seelen gab.

				Natürlich würden sie sich nehmen, was sie brauchten, wenn nicht anders möglich, dann im Kampf, so war es immer gewesen.

				Es war die lorvanische Art und Weise zu leben, zu kämpfen und zu sterben. Die Welt ging nicht unter davon. Im Westen hatte er gesehen, daß sie den Boden pflügten, damit Neues wachsen konnte. Vielleicht war die Horde solch ein Pflug, der sich über den Acker des Westens schob.

				Pah, Verbündete! Die Wildländer hatten nie Verbündete gehabt. In den Augen des Westens waren sie Barbaren. Unzivilisierte. Was immer das bedeuten mochte. Wohin, bei Imrirr, strebte die Welt, wenn Körperkraft und Kampfesmut als verachtenswert galten?

				Sie würden in Bewegung bleiben, kein Zweifel, schon allein, um den Westländern keine Gelegenheit zu geben, eine größere Streitmacht gegen sie zu sammeln.

				Natürlich würden sie die eine oder andere Stadt und Festung nehmen. Aber war es nicht besser, die Beute fiel in die stärksten Hände des Lebens, als in jene der Finsternis?

				Wenn - was Nottr in seinen Träumen vorschwebte - seine Horde ein Heer des Lebens werden sollte, dann hatte das Leben auch den Sold zu bezahlen!

				Bei Imrirr! Nichts würde ihn aufhalten, bis er dem Feind gegenüberstand, den er suchte. Denn mit diesem Sold war es nicht anders als mit den Zehnten und Steuern, die die Menschen im Westen an ihre Könige entrichteten: keiner tat es freiwillig.

				Aber Illagh hatte richtig geraten. Einen Augenblick lang hatte Nottr in der Tat erwogen, in Horcans Tal das Ende des Winters abzuwarten. Doch wenn es ihm auch gleichgültig war, ob nach dem Durchmarsch der Horde hier noch etwas wuchs oder lebte, so wußte er doch, daß Illagh recht hatte. Das Tal konnte die Horde nicht viel mehr als ein paar Tage versorgen, wenn sie nicht ihre Reittiere schlachten und zu Fuß weitermarschieren wollten. Die Mammuts würden sie zwar mit Fleisch versorgen, aber das Steppengras war rasch abgeweidet.

				Und ein Lorvaner zu Fuß war wie ein lahmer Wolf - wie ein Mammut auf dem Weg zum Friedhof.

				Ganz abgesehen davon, daß es bedeuten würde, die Gunst Horcans über alle Maßen zu strapazieren.

				*

				Sie kamen durch eine fast kreisrunde Schlucht, die heller war, da die Strahlen der tiefstehenden Sonne bis zum Grund drangen. Und ein Großteil des Grundes war ein See dampfenden Wassers, der da und dort aufwallte unter dem heißen Hauch der Erdgeister.

				Der Rand des Wassers bestand aus Geröll. Die Luft war so warm und feucht, daß den Kriegern in wenigen Augenblicken der Schweiß ausbrach.

				»Gibt es keinen anderen Weg?« fragte Nottr.

				»Vielleicht«, erwiderte Illagh. »Aber dies ist der Weg, den Horcan wählt. Wenn die Erdgeister unruhig sind, sind viele der Schluchten unpassierbar. Und sie sind sehr unruhig, seit die Horde durch das Tal zieht.«

				Es war ein gefährlicher und mühsamer Weg am Rand des dampfenden Sees entlang. Die Pferde hatten Schwierigkeiten, auf den glitschigen Steinen mit ihren Hufen Halt zu finden. Zudem scheuten sie vor dem dampfenden Wasser zurück. Die meisten Lorvaner stiegen ab und führten die Tiere. Trotz aller Vorsicht fanden ein Dutzend Lorvaner ein nasses Grab mitsamt ihren Tieren. Der See zog sie wie Steine in die Tiefe. Und kleine weiße Wirbel wogten hoch.

				Auch benebelte der Dampf die Sinne, und die heiße Luft ließ sie nach Atem ringen.

				Völlig erschöpft erreichten sie den Ausgang der Schlucht. Es begann, dunkel zu werden.

				Aber die unruhigen Erdgeister schienen der Horde zu folgen und ließen ihr nur einen schmalen Weg. Überall quoll heißes Wasser aus der Erde, schoß hoch in die Luft und sprühte heißen Regen über sie. Gelbe, lehmige Pfuhle brodelten rauchend und schienen auf einen abrutschenden Huf oder Stiefel zu lauern.

				Bis tief in die Dunkelheit stolperten sie durch dampfende, kochende Schluchten, bis plötzlich Stille und Kühle um sie war. Der Boden war felsig, aber er hätte die grasbewachsene Steppe der Wildländer sein können, mit solcher Erleichterung sanken die Lorvaner für die Nacht darauf nieder. Nur da und dort schimmerte noch eine Weile ein kleines Feuer. Die Tiere nächtigten hungrig, und die meisten der Krieger schliefen ebenso hungrig, zu erschöpft, um sich noch ans Essen zu machen. Selbst die Wachen waren alles andere denn wach in dieser Nacht.

				Aber Horcan war der Horde wohlgesinnt, und die Geister blieben ruhig.

				Nur kleine weiße Wirbel glitten mit einem Laut wie Seufzen über die Schlafenden. Es mochten die Seelen der Toten sein, die Abschied nahmen von ihren Gefährten. Es mochten aber auch nur Fetzen weißen Dampfes sein, die der Wind aus der Schlucht der kochenden Wasser zu ihnen wehte.

			

		

	
		
			
				8.

				Die Tiere scharrten unruhig über den steinigen Boden, auf dem kein Halm wuchs, als sich die Horde in der Morgendämmerung erneut aufmachte. Die Krieger kauten im Reiten kaltes, geräuchertes Mammutfleisch. Durst plagte sie bald, doch in dieser Schlucht schien es kein Wasser zu geben.

				»Wir brauchen Futter für die Tiere«, sagte Nottr besorgt. »Und auch unsere Vorräte sind verbraucht. Am wichtigsten aber ist Wasser.«

				Illagh nickte. »Ich sehe es. Wir haben eine Savannenschlucht vor uns. Dort kann deine Horde noch einmal lagern, bevor sie das Tal der Seelen verläßt.«

				»Und du?« fragte Nottr. »Wirst du mit uns kommen?«

				Illagh sah zum grauen Himmel hoch und schauderte ein wenig.

				»Bevor ich zu diesem Tal zurückkam, und als ich in Takruts Geist erwachte, da wollte ich nichts anderes, als dieses neugewonnene Leben nicht mehr verlieren und nie wieder hierher zurückkehren. Ich hätte getötet dafür. Aber Takrut verriet mich… an euch und an Horcan, indem er sagte, daß er von einem Diener Horcans besessen sei. Ich war sicher vor ihm, vor euch, vor Takrut… solange ich diesen Körper beherrschte und solange dieser Körper lebte. Ich war entschlossen, um jeden Preis mit euch das Tal zu verlassen und draußen meiner eigenen Wege zu gehen. Aber…« Er zögerte.

				»Jetzt willst du es nicht mehr?« ergänzte Nottr verwundert.

				»Jetzt bin ich nicht mehr sicher«, berichtigte Illagh. Er runzelte die Stirn. »Diese hundert Seelen, die wir sind, wehren sich dagegen. Ihre Rache, ihr Haß ist noch immer ungestillt. Sie sind rastlos, denn dieser schwache Körper hat nicht die Kraft und die Macht, hundertfache Rache zu erfüllen. Er ist nicht wie die Urgewalt von Horcans Wind… den Stürmen, zu denen er die Seelen zusammenballt. Aber…« Er lächelte. »Du bist ein entschlossener Mann, und du ziehst gegen die Finsternis, an der auch meine hundert Seelen in Oannons Tempel so vergebens ihre Rache suchten. Du hast uns vor einem Schicksal bewahrt, das von der gleichen grauenvollen Endlosigkeit gewesen wäre wie Qu’Irins. Es mag sein, daß wir uns dir verbunden genug fühlen, auf unsere Weise an deiner Seite zu bleiben.« Er sah sehr geheimnisvoll aus. Dann gab er sich einen Ruck. »Es ist nicht mehr viel Zeit, und dein Schamane hat tausend Fragen an mich.« Er grinste. »Zum erstenmal kann er ohne den scheußlichen Alppilz mit Toten reden, und er kann nicht genug davon kriegen.«

				Er fiel zurück, und Nottr sah ihn gleich darauf an Calutts Seite.

				Am Mittag ging der steinige Boden nach und nach in bewachsenes Gelände über.

				Der Vormarsch der Horde wurde langsamer, als sich die Pferde gierig an die grünen Halme machten. Die Reiter ließen sie gewähren. Die Herden im Troß würden den Vormarsch noch mehr verlangsamen, aber er kam nicht zum Stillstand, denn die Tiere witterten Wasser.

				Am frühen Nachmittag erreichte die Horde die verwachsenen Ufer eines Schmelzwassersees. Aber Illagh gönnte ihnen nur eine kurze Rast. Er war voller Unruhe. Er ritt wieder mit Nottr an der Spitze der Vorhut, als sie in einiger Entfernung die großen Leiber von Mammuts entdeckten - und menschliche Gestalten zwischen ihnen.

				»Wir halten und lagern, bis wir wissen, was da vorn vorgeht«, entschied Nottr, und Illagh erhob keinen Einwand.

				Nottr schickte einen Boten zur Hauptmacht. Dann ritten sie langsam weiter.

				»Das müssen die Caer sein«, stellte Urgat fest.

				Nottr nickte zustimmend. »Drei Dutzend, wenn die Berichte der Vorhut stimmen. Dann sind wir genug, um es mit ihnen aufzunehmen. Imrirr mag wissen, wie sie ohne Führung so weit gekommen sind.«

				»Ich würde sagen, sie sind den Mammuts gefolgt«, meinte Khars.

				»Das mag sein«, stimmte Illagh zu.

				Plötzlich sahen sie einen Ring von Gestalten um eines der Mammuts, das gleich darauf mit einem trompetenden Schmerzenslaut zusammenbrach.

				»Nicht übel«, sagte Urgat anerkennend.

				»Sie töten nicht mit Horcans Erlaubnis«, murmelte Illagh gepreßt. »Er wird…«

				Als hätte Illagh es beschworen, brach für die Jäger und für die Beobachter das Chaos los.

				Ausgelöst durch den Todesschrei des Mammuts gerieten die Tiere in unmittelbarer Nähe in Panik und begannen zu rennen. Einen Herzschlag später waren zwanzig, dreißig Tiere in rasender Bewegung, trampelten die Caer nieder, die nicht rasch genug aus ihrem unberechenbaren Weg sprangen.

				Die Caer flohen auf die Lorvaner zu. Sie hatten sie offenbar noch nicht entdeckt.

				Als die Lorvaner sich bereit machten, dem blinden Ansturm zu begegnen, fuhr ein Windstoß über das hohe Gras. Weiße Wirbel wogten von überall her und ballten sich zusammen - Hunderte, Tausende…

				»Ein Seelensturm!« flüsterte Illagh.

				Während sie gebannt auf die sich zusammenballenden Wirbel starrten, wurden auch die blind fliehenden Caer darauf aufmerksam. Ihre Flucht endete abrupt. Selbst die Kolosse hinter ihnen waren erstarrt.

				Sie sahen Nottr und seine beinah hundert Krieger nicht, nur diese weißen zusammenströmenden Wirbel, in deren Mitte sich ein schwarzer Ball formte.

				Dann endete alles in einem grellen Blitz, der aus dem schwarzen Herzen des Sturmes kam und in Nottres halb erhobene Klinge fuhr. Ein Knall folgte.

				Die Caer duckten sich instinktiv. Es war wie die Magie ihrer Priester. Sie waren nicht vor Entsetzen gelähmt wie die Lorvaner, aber ihr Entsetzen begann einen Herzschlag später, als aus dem Sturm heraus ein Reiter auf sie zukam und seine krumme Klinge wie der Fluch eines Dämons zwischen sie fuhr. Er war ein Berserker, ein rächender Gott ihrer Legenden. Keine Klinge, kein Schild, kein Harnisch vermochte dieses Schwert aufzuhalten. Gelähmt vor Furcht starrten sie auf den Tod und starben, ohne sich wirklich zu wehren.

				Die Lorvaner sahen Nottr plötzlich vorwärtsstürmen. Sein Schwert glühte dunkel vom Feuer, das es empfangen hatte. Sie sahen ihn mitten unter den erstarrten Caer, sahen die Klinge auf und nieder zucken, Körper fallen…

				Da brach der Bann, und sie trieben ihre Pferde vorwärts, um ihrem Anführer zu Hilfe zu kommen. Es war eine halbe Ewigkeit her, daß sie gekämpft hatten.

				*

				Nottr hielt plötzlich inne und schüttelte den Kopf. Die Benommenheit wich von ihm. Mit triefender Klinge in der Faust starrte er auf das Gemetzel um ihn.

				Überall starben die Caer unter den Klingen der Lorvaner.

				»Hört auf!« brüllte er und trieb sein Pferd auf Urgat zu, der sich mit wirbelnder Axt einem taumelnden Caer näherte.

				Er fiel Urgat in den Arm, während der Caer sich duckte.

				»Hört auf!« brüllte er erneut, und Vernunft kam in die kampftrunkenen Gesichter seiner Gefährten. Sie senkten zögernd ihre Waffen, aber es stand kein Caer mehr, außer dem einen zwischen Nottr und Urgat. Der duckte sich abwehrend, mit Furcht im Gesicht - nicht Furcht vor der Streitaxt in Urgats Faust, sondern der mörderischen Klinge in der Rechten Nottres.

				»Es war kein guter Kampf«, sagte Urgat unsicher. »Aber du hast das Zeichen gegeben.«

				Nottr nickte abwesend. Er starrte auf sein vertrautes Schwert, das ihm mit einemmal so fremd war.

				»Nicht ich habe das Zeichen gegeben«, sagte er mit einem Zittern in der Stimme, das alle hören konnten.

				»Es war Horcans Wille«, sagte Illagh in die atemlose Stille.

				»Nicht ich habe mein Schwert geführt…«

				»Es war der Seelenwind, den Horcan sandte. Er hat dich zu seinem Diener erkoren…«

				»Diener?« wiederholte Nottr, bleich vor Grauen. »Ein Diener kann wählen. Ich war ein Sklave… nein, ich wußte auch nicht, was ich tat. Ich war ein Werkzeug…«

				»Eine Waffe Horcans«, berichtigte Illagh. »Welch eine Gunst!«

				»Gunst?« Nottr schüttelte wild den Kopf. »Vielleicht für einen Schwachen. Ich bin es gewohnt, meine Klinge selbst zu führen. Ist dieser Seelenwind nun erloschen?«

				»Wenn es Horcans Wille ist«, erwiderte Illagh zweideutig.

				»Imrirr!« entfuhr es Urgat. »Du tust, als hätte er dir etwas genommen, statt gegeben!«

				»Vielleicht erscheint es mir so«, erwiderte Nottr grimmig.

				Urgat schüttelte den Kopf. »Mit einer Zauberwaffe wie diesem Seelenwind zeigen wir dem ganzen Westen, wer die Herren sind…!«

				»Und daß die Herren nicht wirklich die Herren sind, weil sie einem anderen Herrn dienen?«

				»Das wird für sie keinen Unterschied machen. Der Schwächere gehorcht dem Stärkeren. Das ist unsere Welt, Nottr. Wem das nicht gefällt, der kann sie verlassen. Auch die Götter sind nicht einig, und die kleineren gehorchen den größeren…«

				»Der einzige wirkliche Stolz ist der der Vernunft«, sagte Illagh, »denn nur mit ihm läßt sich leben. Jeder andere Stolz fordert früher oder später ein sinnloses Opfer. Das wissen die Caer, die sich ihren Priestern beugen. Das wissen ihre Priester, die sich ihren Dämonen unterordnen. Sie tun es alle aus einem einzigen Grund: um etwas von dem Stärkeren zu lernen und sich seiner Macht zu bedienen. Zum Guten oder zum Bösen. Die Schamanen nutzen die Kräfte der Geister, denen sie verschworen sind.« Er wandte sich an alle rundum. »Ihr habt Horcans Tal durchquert, habt seinen Seelenwind gespürt. Ist es für einen Lorvaner eine Schmach, Horcans Klinge zu führen?«

				Die Krieger schüttelten die Köpfe.

				Nottr grinste. Das lähmende Grauen war von ihm gewichen. »Du mit deinen hundert Seelen und deiner undurchsichtigen Weisheit wärst ein guter Hofnarr geworden, drüben im Westen… einer, der Prinzen und Könige zum Verzweifeln bringt.«

				Illagh erwiderte das Grinsen, und es ließ Nottr vergessen, was er wirklich war. Da waren nur noch die vertrauten Züge Takruts. Illagh hatte gut gelernt, mit ihnen umzugehen. Er deutete auf den Caer, der ihren Worten zu folgen versuchte, aber den rasch gesprochenen Wildländerdialekt nur zum Teil verstand und in dessen Augen noch immer das Entsetzen vor Nottr und seiner dämonischen Klinge war.

				»Was geschieht mit ihm?«

				Nottr sah den Caer mit gerunzelter Stirn an.

				»Ist er mein Gefangener, oder der von Horcan?«

				Illagh zuckte die Schultern. »Das wirst du früh genug herausfinden. Aber wenn er wollte, daß du ihn tötest, hättest du es schon getan.«

				»Wie ist dein Name?« fragte Nottr den Caer.

				»Daelin«, erwiderte der Gefangene hastig mit abergläubischer Furcht in seinen Augen.

				»Bist du der Anführer?«

				»Nein… Cruach war es… er liegt dort erschlagen.«

				Nottr nickte. »Ihr seid nicht die ersten Caer, denen wir begegnen. Gehörst du zu Kyerlans Schar?«

				Das Gesicht des Caer wurde noch eine Spur weißer. »Kyerlan!« wiederholte er, und es klang haßerfüllt. »Vor einem Jahr noch waren wir von seiner Schar. Aber in Ugalien setzte sich Cruach mit seiner Sippe und einigen anderen ab… nach Süden. Kyerlan war mehr ein Dämon, als der, von dem er besessen war…«

				Er brach ab, als hätte er zuviel gesagt.

				»Kyerlan ist tot«, sagte Nottr. »Wir sind auch seinem Dämon begegnet.«

				»Duldamuur!« entfuhr es dem Caer.

				»Ja, Duldamuur. Wir haben ihn ausgetrieben.«

				»Ihr habt…?« Im Blick des Caer war grenzenlose Bewunderung. »Als du auf uns zukamst mit deinem glühenden Schwert, da warst du für mich Carion, der Berserkergott. Und du bist es in der Tat, wenn du selbst Duldamuur und Kyerlan bezwungen hast! Laß mich mit dir ziehn… Carion!«

				»Er will was…?« rief Urgat.

				»Mit uns reiten, Urgat«, antwortete Nottr, beeindruckt von dem Gedanken.

				»Ein Caer!« rief Urgat außer sich.

				Nottr lachte. Zum erstenmal, seit sie durch dieses verdammte Tal zogen, war ihm nach Lachen.

				»Wir ziehen mit verlorenen Seelen und mit Besessenen… warum nicht auch mit einem Caer?« Er wandte sich an den Caer. »Kennst du das Land vor uns, den Weg in den Westen…?«

				»Leidlich.«

				Nottr nickte. »Wir werden sehen, Daelin. Aber es wird nicht leicht für dich sein. Wir ziehen gegen dein Volk…«

				»Ihr zieht nicht gegen mein Volk, ihr zieht gegen Kyerlan und seinesgleichen…«

				Nottr nickte erneut.

				»Er ergreift nur die Gelegenheit«, wandte Urgat heftig ein.

				»Würdest du das nicht?« fragte Nottr. »Er reitet in der Vorhut. Und habt ein Auge auf ihn! Und jetzt laßt uns nach dem Fleisch sehen. Die Caer haben gute Vorarbeit geleistet.«

				*

				In der Nacht, als Lella, die Tigerin, in Nottres Armen lag, kam Ulagh zu ihm.

				»Komm mit. Es ist Horcans Wunsch.«

				Nottr erhob sich von seinem Lager. Lella wollte ihn zurückhalten.

				»Fürchtest du ihn nicht?«

				»Nein.«

				Als er ging, folgte sie, und Illagh erhob keinen Einwand. Sie schritten durch die Dunkelheit und ließen die Horde weit zurück. Sterne waren am Himmel, und die Nacht brachte ein wenig der frostigen Kälte des Winters außerhalb.

				Unvermittelt verschwanden die Sterne und das Gefühl der Weite. Die Schritte hallten, selbst der Atem war nicht ohne Echo. Sie befanden sich in einer Höhle.

				Lella hatte ihre Klinge bereits in der Faust, als Nottr seine zog. Seltsame Geräusche hallten über ihnen, und ein Lichtschimmer, sogar ein wenig heller als die Sterne draußen, erfüllte das Gewölbe.

				Illagh hielt nicht an, auch nicht, als weißlich schimmernde menschliche Gestalten vor ihnen auftauchten und ihnen mit rötlich leuchtenden Augen entgegenkamen.

				»Habt keine Furcht. Sie sind nur Diener Horcans.«

				»Sind sie Menschen?«

				»Ihre Körper sind menschlich, aber gezeichnet von der ewigen Nacht der Höhlen. Ihre Augen sehen nur in diesem Licht. Sie haben keinen Verstand, außer wenn Horcan sie beseelt.«

				Die so menschlichen und gleichzeitig so tierisch anmutenden Kreaturen nahmen sie in ihre Mitte. Ihre Haut war weiß und kalt, ihr langes Haar wie der Schnee. Sie waren nackt und liefen mit zischelnden, schnatternden Lauten neben ihnen her, berührten sie manchmal.

				Das Rauschen von Wasser war zu hören, doch dazwischen klang das Flüstern und Säuseln eines Windes, der über die Myriaden von Zacken und Schroffen der Felswände fuhr und sein eigenes Echo mit sich fortriß.

				»Der Seelenwind?« flüsterte Lella.

				Aber weder Nottr noch Illagh gaben Antwort, denn vor ihnen, aus der Düsternis, erklang ein anderes Flüstern - das einer geisterhaften Stimme. Mit jedem Schritt, den sie näherkamen, wurde es deutlicher.

				Und plötzlich, nach einer Krümmung des Gewölbes, standen sie vor einem schäumenden, leuchtenden See. Das Wasser war grün, wie in den Bergseen der Wildländer, und es schimmerte bis hinab zum Grund, als hätte es ein wenig des Lichtes der Sonne oder des Mondes eingefangen und in diesen lichtlosen Untergrund getragen. In den See aber stürzte mit leuchtender Gischt das Wasser eines Flusses.

				Es war dieses Tosen, aus dem Nottr die Stimme vernahm. Auch Illagh und Lella hörten sie, doch an Nottr war sie gerichtet, und er wußte, wer es war, der zu ihm sprach.

				»Ich habe mich für dein Schwert entschieden, Hordenführer«, toste die Stimme Horcans. »Es besitzt nun ein eigenes Leben vom Wind der Seelen, die mir gehorchen. Es ist, als wäre ich in deinem Schwert, Nottr. Du bist mein Arm, den ich nach meinem Belieben führe. Du bist der Rächer der verlorenen Seelen, und mit jedem deiner Feinde, die ich oder du damit töten werden, wird meine Macht wachsen. Versuche nicht, das Schwert loszuwerden, es würde dir nicht gelingen. Du hast große Taten vor dir, denn manchmal wird meine Macht auch die deine sein. Aber vertrauen mußt du auf deine eigene Kraft, denn der Seelenwind ist nur der Wutschrei von Toten. Sie haben keinen wirklichen Anteil mehr am Leben. Und nun nimm deine Krieger und geh aus meinem Tal. Ich bin der Lebenden ein wenig müde geworden.«

				Nottr hatte tausend Fragen, doch es erschien ihm so absurd, sie einem Wasserfall zu stellen - im Beisein Illaghs und Lellas und dieser bleichhäutigen Kreaturen, die ihn alle anstarrten.

				Schließlich zuckte er den Kopf hin und her, wie einer, der etwas abschütteln will, und rief: »Horcan!«

				Aber das rauschende, tosende Wasser besaß keine Stimme mehr. Nichts antwortete.

				Doch aus einem Felsenkorridor brachten die weißhäutigen Diener Horcans die Krieger der Vorhut, allen voran Baragg und Keir. Doch ihre Mienen waren verschlossen, ihre Geister leer. Sie waren noch immer tief im Traum.

				»Bis zum Morgen sind sie wieder bei Verstand«, sagte Illagh beruhigend. »In der frischen Luft verflüchtigt sich die Wirkung des Staubes rasch. Du hast es am eigenen Leib verspürt. Hör mir nun zu. Wenn du in der Morgendämmerung aufbrichst, wirst du am Mittag den Ausgang des Tales erreichen. Wirst du…« Er stockte. »Wirst du Takrut entbehren können… für eine Weile?«

				»Willst du nicht doch mit uns kommen?«

				»Vielleicht, Nottr. Auf meine Weise. Es ist noch nicht entschieden. Leb wohl.«

				*

				Unangefochten erreichte die Horde am nächsten Mittag den Ausgang des Tales, einen flachen Hang mit Schnee auf halber Höhe. Während sich der lange Heerwurm hochschob und wieder hinein in den Winter ritt, beschäftigten sich Nottres Gedanken mit seinem Schwert. ›Seelenwind‹, dachte er. War es wahrhaftig erfüllt von Seelenwind, von der Wut von Toten? Er zog es einige Male blank, doch es fühlte sich an wie immer. Schließlich zuckte er die Schultern. Er war nie ein Grübler gewesen. Mochten tausend Seelen in der Klinge wohnen, was machte es, wenn sie scharf und hart war. Aber es war ein guter Name - Seelenwind.

				Ein guter Name für ein Schwert.
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